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Vorwort. 


Die allgemeine und planmässige Ausbildung der Blinden 
begann um die Wende des 18. Jahrhunderts. Sie wurde im 
Laufe der Zeit von den meisten Völkern aufgenommen, und es 
gehört heute zum Begriff eines Kulturstaates, dass die von der 
Blindheit betroffenen Bürger unterrichtet und erwerbsbefähigt 
werden. Um die Segnungen der Blindenfürsorge unserer Tage 
für die Blinden selbst und für die Allgemeinheit voll ermessen 
zu können, ist es notwendig, sich jene Zeiten zu vergegen- 
wärtigen, in denen der Blinde noch allgemein als bildungs- 
und erwerbsunfähig galt oder man doch keine Mittel kannte, 
um seine geistigen und physischen Kräfte zweckdienlich zu be- 
tätigen. Vorliegendes Buch ist dieser Aufgabe gewidmet. Neben 
der Erörterung der sozialen und rechtlichen Stellung des Blin- 
den und der Charakteristik der früheren Form der Blinden- 
fürsorge wollte ich hauptsächlich zeigen, wie die Idee der 
Blindenbildung sich allmählich anbahnte, verwirklicht wurde 
und Verbreitung fand. Ferner habe ich durch zahlreiche Bei- 
spiele dargetan, wie der Blinde die Fesseln, die ihm sein Ge- 
brechen auferlegte, aus eigener Krait abzustreifen bestrebt 
war, wie aber auch durch die Grausamkeit der Blendung 
vielen Sehenden das Schicksal der Blindheit gewaltsam bereitet 
wurde. Durch das gebotene Tatsachenmaterial, bei dessen 
Sammlung ich zumeist nicht in der glücklichen Lage war, aus 
naheliegenden Quellen schöpfen zu können, hoffe ich meinen 
Fachkollegen, allen Freunden und Förderern der Blinden sowie 
letzteren selbst manches Neue und Interessante zu bieten. Da 
meine Darlegungen die Vorgeschichte des Blindenbildungs- 
wesens betreffen, diese aber die Grundlage für die Entwicklung 
der Blindenfürsorge in den einzelnen Ländern ist, dürfte dieses 
Buch ebenso für das Ausland wie für die Heimat von Inter- 
esse sein. 


Breslau, im Herbst 1925. 


R. Kretschmer. 
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l. Der Blinde im Altertum. 
1. Die Verbreitung der Blindheit. 


Es ist vielfach die Meinung verbreitet, als sei die Blind- 
heit im Altertum weniger häufig aufgetreten als in der Gegen- 
wart. Wenn sich eine gegenteilige Behauptung auch nicht auf 
statistische Nachweise berufen kann, so wird sie doch nichts- 
destoweniger durch die Fülle der in den ärztlichen Schriften 
des Altertums aufgezählten Augenkrankheiten bewiesen ‚und 
durch die ebenso zahlreichen wie wunderlichen Methoden. und 
Mittel der alten Generationen, die Augenübel zu heilen und die 
Blindheit zu beheben, gestützt. 

Es ist gewiss kein Zufall, dass die ältesten Nachrichten 

über Augenkrankheiten. aus dem Lande stammen, das schon 
Hesiod das Vaterland der Blinden nennt, aus Ägypten. Sie sind 
durch den Papyrus Ebers auf uns gekommen, der 1553 — 1550 
v. Chr. geschrieben ist und 1872 in der Totenstadt Theben auf- 
gefunden wurde. Dieser Papyrus ist das älteste Buch der Heil- 
kunde überhaupt und stellt eine Sammlung von Rezepten dar, 
die genau beschrieben sind, während von den Krankheiten, von 
denen etwa 20 die Augen betreffen, nur der Name angegeben 
ist. Ungefähr tausend Jahre nach der Abfassung dieses Schrift- 
stiickes bereiste Herodot Ägypten und traf daselbst schon Spe- 
zialärzte für Augenleiden an.') Die ägyptischen Augenärzte 
müssen um diese Zeit sehr berühmt und begehrt gewesen sein, 
denn Herodot erzählt, dass Cyrus zu Amasis (560 v. Chr.) 
sandte und ihn um einen Augenarzt bat, welcher der beste im 
ganzen Ägypterland wäre.) 
2 Der griechische Arzt Hippokrates (um 400 v. Chr.), der 
Vater der wissenschaftlichen Heilkunde, benennt etwa_ 30 
Augenkrankheiten. Dieselbe Anzahl finden wir bei Celsus (25 v. 
Chr. bis 50 n. Chr.) erwähnt. Galenus (131 bis 201 n. Chr.) 
kennt mehr als Celsus; sein Hauptwerk über Augenkrankheiten 
ist jedoch verloren gegangen. 


1) Herodot ]J, 84. 
?) Herodot II, 1. 


Der Ayur-Veda des Sucruta, die Hauptquelle der indi- 
schen Heilkunde, die aus dem Beginn unserer Zeitrechnung 
stammt, deren Ursprung aber wahrscheinlich um 500 v. Chr. 
liegt, überliefert uns die Namen von 76 Augenübeln. 


Bei den Israeliten gab das Verbot, am Sabbath keine 
Heilmittel anzuwenden, es sei denn gegen gefährliche Krank- 
heiten, Gelegenheit, auf die Krankheiten des Auges einzugehen. 
Sie werden auch bei der Aufzählung der körperlichen Ge- 
brechen erwähnt, die beim Menschen die Priesterschaft, beim 
Tiere die Opferreinheit beeinträchtigen. 

Das altjüdische Schrifttum gibt mancherlei Anhaltspunkte 
für die Annahme, dass die Blindheit bei den Israeliten sehr 
stark verbreitet gewesen sein muss. Die hebräische Sprache 
hat im prosaischen Stil nicht weniger als 5 Ausdrucksformen, 
um zu bezeichnen, dass jemand erblindet sei; in der poetischen 
Darstellung kommen noch 9 Redewendungen hinzu. Die rabbi- 
nische Sprache gebraucht grösstenteils einen Euphemismus für 
„der Blinde“, indem sie dafür „der Scharisehende“ oder „der 
Helläugige‘“ setzt, Beschönigungen also, deren sie sich 'bei 
keinem anderen Gebrechen bedient. !) 

Für das massenhafte Auftreten der Blinden beim jüdi- 
schen Volke ist schliesslich bezeichnend, dass man sich schon 
frühzeitig bewogen gefühlt hat, sie unter den Schutz des Ge- 
setzes zu stellen. ?) 

Ohne auf die in den ärztlichen Schriften der alten Zeit 
genannten Augenkrankheiten eingehen zu wollen, sei nur er- 
wähnt, dass Blennorrhöe, Trachom, Star, Iritis und andere Er- 
blindungsursachen schon damals ebenso bekannt waren 
wie heute, 

Die Geschichte der Augenheilkunde verliert sich in den 
ältesten Zeiten im Dunkel der Mythe. Die ersten Helfer waren - 
die Götter. Bei den Ägyptern ist es Isis, zu der der erblindete 
König Pheron seine Zuflucht nimmt; bei den Griechen führt 
Hyginus ?) Apollo als denjenigen an, der zuerst Augenkrank- 
heiten geheilt habe. Die griechische Heilgöttin für kranke Augen 


1) M. Friedmann, Der Blinde im biblisch-rabbinischen Schrifttume. 
Bei L. A. Frankl, Das Blindeninstitut auf der Hohen Warte bei 
Wien. Wien 1873. S. 102. 

2) 3. Mos. 19,14; == 5, Mos. 27, 18 

®) Hygin. Fabul. 274. 


war Pallas Athene. Auf einem zu Athen aufgefundenen Relief 
wird sie dargestellt, wie sie mit der rechten Hand einen Kräuter- 
büschel gegen drei Hilfsbedürftige ausstreckt, von denen einer 
unverkennbar blind ist.!) Zu Argos befand sich ein Tempel 
der scharfsehenden Minerva. Er war ihr von Diomedes aus 
Dankbarkeit dafür geweiht worden, dass sie ihm, als er vor 
Troja kämpfte, das Dunkel von den Augen nahm. 2) In Sparta 
gab es einen Tempel der Minerva Ophthalmitis. Lycurgus, er- 
zählt Pausanias°), stiftete ihn, als er bei den Lacedämoniern 
Schutz suchte, um nicht noch das zweite Auge zu verlieren, 
nachdem ihm eins von Alcander, dem Lycurgs Gesetze missfie- 
len, ausgeschlagen worden war. Von den Halbgöttern vermoch- 
ten Chiron und Asclepios die Blindheit zu beheben. Ersterer 
gab Phönix, dem Sohne Amyntors *), letzterer den Phineiden 
das Gesicht wieder. 

Die Augenheilkunst lag ursprünglich in den Händen der 
Priester und bestand hauptsächlich in Beschwörungen. Die In- 
der dachten sich die die Augenübel verursachenden Dämonen 
als Würmer, gegen die der Atharvaveda folgenden Zauber- 
spruch enthält: „Erschlag’ die Würmer in diesem Knaben, o 
 Indra, Herr der Schätze! Erschlagen sind alle feindlichen 
Mächte. durch meine wilde Beschwörung: den, der um die 
Augen herumkriecht ...., den Wurm zermalmen wir.“ ?) 


Bei den Griechen kurierten die Priester des Asclepios 
Augenleiden gegen gute Bezahlung und mit grosser Keckheit 
durch den Tempelschlaf (incubatio). Der Kranke erhielt zu- 
nächst ein Bad und wurde gesalbt. Dann zündete man unter 
feierlichen Gebeten und Gesängen Räucherwerk an, dem man 
wahrscheinlich narkotische Kräuter beigab, um den Inkubanten 
einzuschläfern. Im Schlaf erschien das weissagende und heilbrin- 
gende Traumgesicht. Der Geheilte stiftete ausser dem vorge- 
schriebenen Opfer in der Regel eine marmorne Weihetafel mit 
einer genauen Beschreibung des Genesungsvorganges. Meh- 
rere dieser Votivtafeln, die aus der Kultstätte des Asclepios zu 


1) F, Creuzer, Symbolik und Mythologie der alten Völker. Leipzig 
und Darmstadt 1820. II, 743. 

2) Pausaniae Descriptio Graeciae II, 24. 

1a.’2..0-UR 18: 

*) Apollodor, Mythologische Bibliothek III, 14. 

5) Atharvaveda V, 23, 2 u. 3. 
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Epidaurus stammen. und deren Ursprung bis ins 3. Jahrhundert 
v.Chr. zurückreicht, schildern die Heilung der Blindheit. Eier 
Beispiele hierfür: ') 

„Ambrosia aus Athen, auf einem Auge blind, kon hilfe- 
suchend in das Heiligtum. Sie verspottet als unglaublich und 
unmöglich, dass Lahme und Blinde durch das Traumgesicht 
gesund geworden seien. Während des Tempelschlafes sieht sie 
aber ein Gesicht, und es scheint ihr, als ob der Gott zu ihr 
trete und ihr sage, er werde sie zwar gesund: machen, sie 
müsse aber zur Erinnerung an ihre Torheit als Honorar ein sil- 
bernes Schwein aufstellen. Nach diesen Worten ritzt. er das 
kranke Auge mit einem Messer und träufelt ein Heilmittel ein. 
Als es Tag wird, geht sie geheilt von dannen.“ 

„A. war in einer Schlacht durch einen Speerwurf auf beide 
Auen erblindet und trug die Lanzenspitze noch ein Jahr 
lang im Gesicht mit sich herum. Im Tempelschlaf sieht er ein 
Traumgesicht, und es scheint ihm, als ob der Gott das Ge- 
schoss herausziehe und darnach die Lider der sogenannten 
Sehen wieder einfüge. Als es Tag wird, geht er geheilt von 
dannen.“ 

Frwähnt sei noch die sarkastische Darstellung der 
Augenheilmethode im Traumorakel der Asklepieen durch den 
Lustspieldichter Aristophanes in „Plutos oder der Reichtum“, 
weil sie die älteste Beschreibung der ärztlichen Behandlung 
von Augenkrankheiten bei den Griechen ist. Der blinde Gott 
Reichtum lässt sich in den Tempel bringen und daselbst in 
der üblichen Weise von der Blindheit heilen. Der nachts im 
Tempel erscheinende Asclepios rieb zunächst dem triefäugigen 
Schuft N. ein Salbenmittel ein, dem er drei Köpfe von Teni- 
schem Knoblauch beigegeben hatte. Darauf zerrieb er im Mör- 
ser scharfen Silphiumsaft und Meerzwiebeln, löste dies in 
sphettischem Essig und strich es ihm auf die umgewendeten 
Lider, damit er tüchtig Schmerz empfände. Dann setzte sich 
der Gott neben den Reichtum nieder, betastete ihm erst den 
Kopf ringsum, nahm dann ein reines Linnentüchlein und 
wischte damit die Lider aus; seine Tochter Allheilerin aber ver- 
hüllte ihm mit einem roten Tuche das Haupt und das Gesicht. 


1) J. Hirschberg, Geschichte der Augenheilkunde im Altertum. Bei 
Graefe — Saemisch, Handbuch der gesamten Augenheilkunde. 
XI. Bd. Leipzie 1899. S. 57%:. 
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Darauf pfiff der Gott. Da sprangen aüs’ dem Tempel zwei 
Schlangen von mächtiger Grösse hervor, schlüpften unter das 
rote Tuch und beleckten in aller Ruhe die Lider des Kranken. 
„Und“, schliesst der Dichter, „bevor du zehn Becherlein Weines 
austrinken kannst, erhob sich, o Herrin, der Reichtum und 
konnte sehen.“ 

Die Augenheilmethode der Israeliten ist durch die Mittel 
gekennzeichnet, die die altiüdische Volksmedizin zur Behebung 
der durch den Dämon Schabriri erzeugten Blindheit empfiehlt. 
Um den Tagschabriri zu vertreiben, schreibt diese vor, nehme 
der Blinde sieben Milzen :von sieben Tieren und brate sie in 
einem irdenen Gefässe, in dem der Aderlasser das Blut auf- 
fängt. Der Kranke verbleibe im Zimmer, und ein Draussen- 
stehender rufe ihm zu: „Blinder, gib mir’s, dass ich esse”, wor- 
auf der Blinde antworte: „Nimm’s und iss!“ Nachdem er ge- 
gessen, zerbreche er das Gefäss, sonst wird er selbst von der 
Blindheit befallen. 

Will der Blinde den Nena bannen, so binde er 
einen aus den Schwanzhaaren einer Kuh oder eines Pferdes ge- 
flochtenen Strick mit einem Ende an seinen Fuss, mit dem an- 
dern an den eines Hundes, lasse hinter diesem eine Schar von 
Kindern, die mit Scherben klappern, herlaufen und ausrufen: 
„Alter, Hund, Narr, Hahn!“ Er verschaffe sich dann sieben 
Stücke rohen Fleisches aus sieben verschiedenen Familien, das 
vor den Türpfosten gehangen und lasse es den Hund auf dem 
städtischen Düngerhaufen fressen. Hierauf löse der Blinde den 
Strick von seinem Fusse.ab und spreche: „Schabriri des N., 
Sohn der Frau N., verlasse den N., Sohn der N., und. fahre in 
den Augapfel des Hundes!“ ') 

Beschwörungen waren auch, wie aus den Keil-Inschrif- 
ten hervorgeht, die Anfänge der Heilkunde der Chaldäer, Assy- 
rer und Babylonier.”) Bei den Völkern auf primitiver Kultur- 
stufe werden sie noch in der Gegenwart angewandt. 

In der Augenheilkunde galten den alten Völkern auch 
Tiere als Lehrmeister, namentlich die Schlange, die Schwalbe 
und die Ziege. Wenn im winterlichen Versteck das Gesicht 

1) Friedmann a. a. O. S. 99. — J. Preuss, Biblisch-talmudische 

Medizin. Beiträge zur Geschichte der Heilkunde und Kultur 
überhaupt. Berlin 1911. S. 312. 


2) Vergl. Br. Meissner, Babylonien u. Assyrien. Heidelberg 1925. 
112.233: 
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der Schlange verdunkelt ist, erzählt Plinius !), so bestreicht 
sie ihre Augen mit dem Saft des Fenchelkrautes (Marathrum) 
und belebt sie dadurch wieder. Die Schwalben heilen, nach 
Dioscorides ?) und Plinius °), Augenerkrankungen oder 
Blindheit ihrer Jungen mit Schellkraut (Chelidonium). Die 
Schwalbe selbst gebrauchte man nach Paul von Aegina 2 
als Mittel zur Stärkung der Sehkraft, indem man ihre zu Asche 
gebrannten Schnäbel mit Honig zu einer Augensalbe ver- 
mischte. Von der Ziege erzählt Aelian°) folgendes: „Wenn 
die Ziege merkt, daß ihr Auge sich verdunkelt, geht sie zu 
einem Dornstrauch, nähert ihr Auge einem Stachel und sticht 
es damit. Alsbald fliesst die Feuchtigkeit aus, doch bleibt die 
Pupille unverletzt, und die Ziege sieht sogleich, ohne hierzu ir- 
gend einer menschlichen Weisheit und Wundarzneikunst zu be- 
dürfen.“ Dieselbe Sage ist bei Plinius und Galen zu lesen, und 
Antiphilus hat sie in einem Epigramm dargestellt. =) 


Die auf Erfahrung begründete Augenheilkunde des Alter- 
tums verwandte mineralische, pflanzliche und tierische Stoffe. 
Als zweckdienliche Mittel werden in den ältesten Heilbüchern 
u. a. empfohlen: Spiessglanz, Grünspan, Alaun, Natron; 
Myrrhe, Weihrauch, Späne von Ebenholz, Kohle aus Dattel- 
kernen und Fichtenzapfen; das Blut der Eidechse und Fleder- 
maus, des Maulwurfs und anderer Tiere; Honig, Milch, Wein, 
Speichel und Urin. Demokrit soll die Galle der Hyäne als 
Augenheilmittel angewandt, sein Schüler Diagoras von Melos 
ein Augenmittel unter dem Namen Collyrium diarrhodon mag- 
num erfunden haben. Während sich die Ägypter erstaunlicher- 
weise schon im 2. Jahrtausend vor Beginn unserer Zeitrechnung 
einer örtlichen Behandlung der Augenleiden befleissigten, fin- 
den wir bei den Griechen in viel späterer Zeit noch den 
Aderlass in der Ellenbeuge empfohlen. Die Inder sind wahr- 
scheinlich die Erfinder des Starstiches, sicher aber haben sie 
die Magnetoperation angewandt. 


1) Historia naturalis VII, 41. 

Atltoid- 

a. as0-=VILSAl; 

?) De Re Medica VII, 3. 

5) De Natura Animalium VI], 14. 

6) A. Andreae, Zur ältesten Geschichte der Augenheilkunde. Magde- 
burg 1841. S. 89. 
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Die Anzahl der Augenheilmittel bei den Völkern des 
Altertums ist wahrlich nicht gering. Aus ihrer Qualität ist je- 
doch zu folgern, dass sie ernste Erblindungsursachen schwer- 
lich beseitigt haben mögen und die Blindheit infolgedessen 
stark verbreitet gewesen sein mag. 


2. Der Blinde als Glied der Volks= 
gemeinschaft. 


A. DasblindgeboreneKind. 


Das Schicksal des blindgeborenen Kindes bei den Völ- 
kern des Altertums muss unter dem Gesichtspunkte des in jener 
Zeit bestehenden Brauches, neugeborene Kinder auszusetzen 
oder zu töten, beurteilt werden. In der Regel wurden Kinder 
zurückgewiesen, die mit körperlichen Fehlern behaftet oder 
schwächlich waren. Rauhe Sitten, Einwirkungen des Aber- 
glaubens, Nahrungssorgen und Rücksichten auf den wirtschaft- 
lichen Wert der Neugeburt waren Anlässe zu dieser Mass- 
nahme. Dazu kam, wie Plutarch berichtet!), das Mitleid der 
Eltern im Hinblick auf bevorstehendes Elend und künftige Ar- 
mut des Kindes. Der Hauptgrund aber war die weite Abgren- 
zung der Rechte des Vaters, dem ursprünglich allein die Ent- 
scheidung zustand, ob das Kind aufgezogen oder dem Verder- 
ben preisgegeben werden sollte. Bei zunehmender Gesittung der 
Völker wurde die väterliche Gewalt beschränkt und die Aus- 
setzung oder Tötung der Neugeborenen erschwert. 


Von den Ägyptern berichtet Diodor ?): „Wenn EI- 
tern ihre Kinder töteten, so stand darauf nicht der Tod, son- 
dern sie mussten drei Tage und drei Nächte hindurch den 
Leichnam ununterbrochen in den Armen halten, wozu ihnen 
eine öffentliche Wache beigegeben war. Man hielt es nämlich 
nicht für gerecht, diejenigen des Lebens zu berauben, die ihren 
Kindern doch selber das Leben gegeben hätten, vielmehr wollte 
man durch eine mit Schmerz und Reue verbundene Gewissens- 
schärfung von solchen Taten abschrecken.“ 


1) De amore prolis. Bei J. Burckhardt, Griechische Kulturge- 
schichte. Berlin und Stuttgart 1898. II, 406. 
u 5:77 
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Bei den Griechen ist die nur gedankliche Forderung 
eines Plato und Aristoteles *), gebrechliche Kinder zu beseiti- 
gen, in der spartanischen Gesetzgebung Lykurgs und der solo- 
nischen Athens verwirklicht. In Sparta musste jedes neuge- 
borene Kind vor den Ältesten der Phyle gebracht werden, der 
es auf seine Tauglichkeit als Staatsbürger untersuchte. Leibes- 
gebrechliche und schwächliche Kinder wurden in einer 
Schlucht des Taygetosgebirges ausgesetzt oder in die Einöde 
geworfen. In Athen barg man Auszusetzende im Winter in Ton- 
gefässen und liess sie am Wege stehen. 

Vom ältesten Rom berichtet Dionys von Halikarnass, 
dass Romulus das Gebot gegeben hatte, ein verstümmeltes 
oder missgeborenes Kind nur auszusetzen, nachdem es fünf 
Nachbarn gezeigt worden war und diese ihre Zustimmung ge- 
geben hatten.?) Das Zwölftafelgesetz ermächtigte die Väter 
allein zur Beseitigung gebrechlicher und verkrüppelter Kinder 
gleich nach der Geburt. Seneca missbilligt das Ertränken von 
Missgeburten ebensowenig wie das Ersäufen toller Hunde und 
kranken Viehes. ®) Ohne jedes Mitleid sah man in Rom dem 
öffentlichen Verkauf von Weidenkörbchen zu, in welche man 
die kleinen Kinder zu legen pflegte, die wegen physischer 
Fehler dazu bestimmt waren, in die Wogen des Tibers ge- 
worfen zu werden. *) 

Bei den Germanen galt es nach Tacitus als Frevel, 
der Zahl der Kinder ein Ziel zu setzen. Die Aussetzung ge- 
brechlicher Kinder war jedoch gestattet. Es lag aber in der 
Hand der Mutter, das Muntrecht des Vaters zunichte zu 
machen, indem sie dem Kinde die erste Muttermilch oder 
Honig reichte. Nach dem Genuss dieser als geheiligt geltenden 
Speisen war die Aussetzung nicht mehr gestattet. Im übrigen 
erhielt sie sich bei den germanischen Völkern noch bis nach der 
Einführung des Christentums und musste alsdann vor der 
Taufe geschehen. 


Verboten war die Aussetzung beim jüdischen Volke, 
weil bei ihm das Kind als Gabe und Eigentum des Herrn an- 


!) M. Rehm, Das Kind in der Gesellschaft. München 1925. S. 14. 

?) Dionys v. H. II, 15. Bei Burckhardt a. a. O. II, 406. 

®) L. Friedlaender — G. Wissowa, Darstellungen aus der Sitten- 
geschichte Roms. Leipzig 1919 ff. III, 247. 

?) Rehm a. a. O. S. 191. 
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gesehen wurde, und in Theben. Der arme Thebaner durfte 
die Neugeburt der Obrigkeit übergeben, die sie demjenigen zu- 
wies, der auch nur ein Weniges dafür bezahlte. Das Kind war 
später Sklave desjenigen, der es aufgezogen hatte. !) 


Soweit die Völker des Altertums von der Aussetzung 
Gebrauch machten, hat sie zweifelsohne an erster Stelle das 
blinde Kind betroffen. Seine Erziehung wäre mühevoll ge- 
wesen, und man stand ihr ratios gegenüber. Armut und Elend 
hätten es zeitlebens begleitet. Für das praktische Leben ver- 
sprach es keinen Nutzen. Aus diesem Grunde bestand für das 
ausgesetzte blinde Kind auch wenig Hoffnung, von fremden Per- 
sonen aufgenommen zu werden. Geschah dies, dann wurde es 
zum Kapital für Spekulanten, die, wie die römischen nutricatores, 
die männlichen Blinden, wenn sie herangereift waren, als Bett- 
ler ausschickten oder als Ruderknechte verkauften, die weibli- 
chen Blinden der Prostitution preisgaben. 2) 


Die Aussetzung blindgeborener Kinder könnte dadurch 
eine Einschränkung erfahren haben, dass die Blindheit, wenn 
nicht gerade eine offensichtliche Missbildung des Auges oder 
Augeneiterung, die in den ersten Tagen eintritt, die Ursache 
waren, nach der Geburt nicht sogleich bemerkt wurde; denn 
nach der Aufnahme in die Hausgemeinschaft galt das Kind als 
vollberechtigtes Familienglied und wurde im allgemeinen nicht 
mehr beseitigt. 


B. Der Spätererblindete. 


Dem Spätererblindeten dürften die meisten Naturvölker 
des Altertums ebenso wie dem blindgeborenen Kinde das Recht 
zu leben verneint haben. Ihre Ziele waren rein materieller Art 
und beschränkten sich hauptsächlich auf den Nahrungserwerb 
und den Verteidigungszustand. Diesen Zielen entsprechend 
wurde der einzelne Mensch nach der Brauchbarkeit für das 
praktische Leben und der Tauglichkeit für den Krieg ein- 
geschätzt. ‘Alte, kranke und gebrechliche Leute waren unbe- 
queme Hindernisse für die Bewegungsfreiheit und belastende 
Glieder. der: Volksgemeinschaft. Sie wurden dem Verderben 
‚preisgegeben, erschlagen, lebendig begraben und zuweilen auch 


1) Cl. Aeliani Varia Historia II, 7. Bei Burckhardt a. a. O. I, 78. 
?) J. Marquardt, Das Privatleben der Römer. Leipzig 1886. S. 82, 
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aufgegessen. Diesen grausamen Sitten, die noch bis in die 
neueste Zeit bei den Battas auf Sumatra, bei den Buschmän- 
nern und den Bewohnern Polynesiens üblich waren, begegnen 
wir auch bei einigen Volksstämmen Europas in heidnischer 
Zeit. In Wagrien und anderen Wendenlanden war es nach 
Zeiller ein ehrlicher Brauch, dass Kinder ihre betagten Eltern, 
Blutsfreunde und andere Verwandten, überhaupt alle, die nicht 
zum Kriege und zur Arbeit tauglich waren, töteten, kochten 
und assen oder auch lebendig begruben.*) Von den heidni- 
schen Preussen berichtet Praetorius: „Alte und schwache EI- 
tern erschlug der Sohn, blinde, schielende und verwachsene 
Kinder tötete der Vater durch das Schwert, durch Wasser oder 
Feuer, lahme und blinde Knechte hing der Hausherr an 
Bäume, die er mit Gewalt zur Erde beugte und dann zurück- 
schnellen liess.‘ ?) 


Auch bei den Kulturvölkern des Altertums wurde der 
Mensch hauptsächlich als Staatsbürger bewertet. Bei ihnen 
setzte sich aber, was wir schon aus den Massnahmen zur Ein- 
schränkung der Aussetzung ersehen haben, allmählich die An- 
schauung durch, dass der Mensch auch als Finzelwesen An- 
spruch auf Berücksichtigung habe. Die Anerkennung des Men- 
schen nach seinem persönlichen Werte erfolgte je nach dem 
Kulturfortschritt und dem Einfluss der religiösen Anschauun- 
gen bei einem Volke früher, beim anderen später. 


In China, das vor Jahrtausenden eine hochentwickelte 
Kultur besass, war man schon in jenen Zeiten darauf bedacht, 
die Blinden mit überlegenen Kenntnissen, scharfer Urteilskraft, 
starkem Gedächtnis und guter Kombinationsgabe auszustatten, 
um sie zu Sehern heranzubilden. 


Bei denIndern dürfte der Blinde in den ältesten Zeiten 
zu den Hauptträgern der religiösen und historischen Überlie- 
ferungen gehört haben, da diese, ehe die Brahmanen die 
Wissenschaft schufen, in den heiligen Gesängen, die zugleich 
die älteste Geschichte des indischen Volkes darstellen, münd- 
lich fortgepflanzt wurden. 


Buddha predigte durch Wort und Beispiel Barmherzig- 
keit gegen die Schwachen und Gebrechlichen. Die Buddhisten 


X) J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer. Leipzig 1899, I, 672. 
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lehren, dass sich schon bei seiner Geburt wunderbare Zeichen 


 ereigneten: Lahme konnten wieder gehen, Blinde sehen. Als er 


nach einem glänzenden Leben am Hofe seines königlichen Va- 
ters in den Dschungeln als Einsiedler lebte und ihn Gesandte 
zur Rückkehr zu bewegen versuchten, erklärte er, er wolle die 


'leidenden Geschöpfe erretten und den in der Blindheit Leben- 


den Lampe und Arznei sein. Seine Religion wirkte sich prak- 
tisch in den Regierungsmassnahmen der buddhistischen Könige 
aus. Wenn wir von Acoka (250 v. Chr.), dem Konstantin der 
Buddhalehre, hören, dass er im zweiten seiner 14 Befehle, die 
er durch ganz Hindostan auf Felsen und Säulen eingraben liess, 
ärztliche Hilfe für Menschen und Tiere, sowie Errichtung von 
Krankenhäusern und Hospitälern auf öffentliche Kosten for- 
derte, haben wir hinreichenden Grund zur Annahme, dass der 
Blinde in jenen Zeiten staatliche Fürsorge genoss. 


Die altindische Literatur gibt Zeugnis von der haitiaden 
Behandlung des Blinden. In der „Savitri-Episode” wird der er- 
blindete König Dyumatsena der Herrschaft beraubt und zieht 
sich mit seiner Gemahlin und dem jungen Sohne Satyawant in 
eine Waldeinsamkeit zurück, um daselbst mit frommem Sinne 
‘Werke der Busse zu üben. Satyawant wird von Savitri zum 
Gatten erwählt, obgleich er nach einer Weissagung nur noch 
ein Jahr lang leben soll. Als der Schicksalstag herannaht, ge- 
lingt es Savitri, den Todesgott Yama zu rühren. Sie verlangt 
zunächst das Augenlicht für ihren Schwiegervater zurück, in- 
dem sie fleht: 


„Mein Schwäher zog zum Büsserhain, 
Da Reich und Herrschaft er verloren. 
Blind in des Waldes Siedelein 

Hat er sich Einsamkeit erkoren. 
Begnade ihn zu hellem Schein, 

Gib, Herr, das Augenlicht ihm wieder, 
Dem starken Fürsten, hör mich fleh’n, 
Dem hoheitsstrahlenden Gebieter!“ 


Nachdem Yama ihre Bitte erfüllt hat, ringt ihm Savitri das Le- 
ben ihres Gatten ab. Als dieser aus dem Todesschlaf erwacht, 
gedenkt er seiner Eltern mit rührenden Worten, die in den 
Schwur auslaufen: „So lang’ die beiden leben, leb’ ich nur für 
sie und spreche: Sie muss ich erhalten und ihnen Liebes muss 
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ich erweisen, den blinden Meinigen. Das ist meine Den- 
kungsart.“ !) 

In der „Sattasai‘ oder den „Siebenhundert Strophen“ des 
Hala Satavahana, einer uralten Sammlung von Liedern, die uns 
eine Vorstellung davon geben, wie das Volk im alten Indien von 
Liebe und Leid gesungen, werden die Blinden und Tauben förm- 
lich um ihr Schicksal beneidet: 

„Glücklich sind die Tauben und Blinden, 
‚Sie nur leben wahrhaft in der Welt: 
Denn sie hören harte Reden nicht, 

Sehen nicht der Bösen Wohlergehen.‘ ?) 

Ägypten streitet mit Indien um das Verdienst, die 
Wohlfahrtspflege im Altertum ausgebildet zu haben. Die staat- 
liche Sozialpolitik erwuchs aus der Fronstaatsverwaltung. Die 
Könige als Fronherren suchten Anhängerschaft bei der Masse, 
um ihre Herrschaft gegen die Geschlechter der Grossen durch- 
zusetzen. Die Priesterschaft gewann steigenden Einfluss aui 
die Wohlfahrtspolitik der Herrscher und bemächtigte sich 
schliesslich des ursprünglich patrimonialen Tätigkeitsgebietes 
ganz. Sie brachte die Fürsorgetätigkeit in feste Form und schuf 
eine planvolle Sittenlehre der WVohltätigkeit. Die ägypti- 
sche Sozialpolitik erstreckte sich auf Hilfsbedürftige jeder Art. 
Die Blindenfürsorge ist bereits in den Diadochenreichen nach- 
weisbar und galt besonders den erblindeten Soldaten der Di- 
adochenheere unter den Seleukiden und Ptolemäern. Von da 
eing sie in die Valetudinarien der römischen Legionäre über. °) 
Über die Lage der Blinden in späterer Zeit unterrichtet uns 
eine Notiz des Kaisers Hadrian. In einem Briefe an seinen 
Schwager, den Consul Servianus, den er diesem bei seiner An- 
wesenheit im Pharaonenlande schrieb, lobt er die allgemeine 
Arbeitsfreude des ägyptischen Volkes; es seien keine Müssig- 
gänger zu finden, jeder habe seine nutzbringende Beschäfti- 
gung, sogar die an Podagra Leidenden und selbst die Blinden: 
„nemo ... otiosus.. . .. podagrosi, quod agant, habent; habent 
caeci, quod faciant.“ *) 


1) O. Wanecek, Der Blinde in der Sage, im Märchen und in der 
Legende. Zeitschr. f.d. österr. Blindenwesen. Wien 1919. S. 1077. 

?) 2 az Geschichte der indischen Literatur. Leipzig 1922. 

®) Rehm a. a. O. S. 392. 

*) Scriptores Historiae Augustae edd. H. Jordan et Fr. Eyssenhardt. 
Berlin 1864. II, 208. 
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Relativ am besten sind wir über die Blinden des Volkes 
Israel unterrichtet. *) Die reichhaltige altiüdische Literatur — 
Bibel, Talmud, Midrasch — spricht zumeist von vier Ge- 
brechen: Taubheit, Stummheit, Lahmheit und Blindheit. Unter 
‚diesen Gebrechen gilt die Blindheit als das grösste Übel. Sie 
allein wird im sinaitischen und arboth-moabitischen Eidfluche 
genannt, sogar mit Irrsinn und Geistesverwirrung zusammen- 
gestellt, und der Midrasch, anknüpfend an den Psalmvers „Der 
Herr öffnet die Augen der Blinden“ sagt: „Es gibt keine grösse- 
ren Schmerzen und bittereren Leiden, als welche die Blindheit be- 
reitet.“ Er vergleicht den Blinden mit einem überladenen Kamel 
oder Esel, dessentwillen der Führer den Befehl gab: „Seid acht- 
sam auf ihn, denn er ist nicht mit leichtem Stroh beladen, ich 
kenne die Last, die er zu tragen hat!“ und am Ziel angekom- 
men: „Vor allen anderen befreiet dieses Tier von seiner Last, 
denn ich habe ihm mehr aufgebürdet als den anderen!“ Bei den 
Rabbinen wird das Gebrechen der Blindheit durch den häufig 
wiederkehrenden Satz charakterisiert: „Der Blinde gleicht - 
einem Toten.“ Der Talmud ordnet deshalb an, beim Anblick 
eines Blinden iene Benediktion auszusprechen, die beim Tode 
eines nahen Verwandten gebräuchlich war. Es scheint sogar, 
als sei beim jüdischen Volke des Blinden Hand als unheilbrin- 
gend angesehen worden, wenn von Lamech, der blind gewesen 
sein soll, erzählt wird, dass er einmal seinen Pfeil auf ein le- 
bendes Wesen abschoss, den Urahn Kain traf, entsetzt über das 
Unglück die Hände zusammenschlug und dabei das Haupt 
seines Kindes zerschmetterte. 


Obwohl der bereits erwähnte gesetzliche Schutz des 
Blinden die Annahme nahelegt, dass ihm, vielleicht unter dem 
niederen Volke, vielfach eine gewisse Rücksichtslosigkeit be- 
 gegnete, fehlt es nicht an Beweisen für das Verständnis seines 
harten Schicksals, das man durch humane Behandlung wettzu- 
machen bestrebt war. 


Von Rabbi Elieser ben Jacob wird erzählt, dass er einen 
Blinden, der in die Stadt gekommen war, um milde Gaben zu 
sammeln, in einer Versammlung seinen eigenen Ehrenplatz ein- 
räumte, was zur Folge hatte, dass der Blinde reich be- 
schenkt wurde. 


1) Friedmann a. a. O. S. 81 ff. — J. Preuss a. a. O. S. 300 ff. 
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Die Schüler des blinden Gelehrten R. Josseph liessen es 
diesem gegenüber niemals an Höflichkeit und äusseren Ehren- 
bezeugungen fehlen. Einer von ihnen wagte beim Weggehen 
seinem Lehrer niemals den Rücken zuzuwenden, weshalb er 
sich einmal derart an der Tür beschädigte, dass Blutspuren zu 
rückblieben. 

Wie verabscheuenswert ein hartes Benehmen dem Blin- 
den gegenüber erschien, -geht aus dem jüdischen Volksglauben 
hervor, demzufolge man es selbst dem Könige der Dämonen, 
Aschmedai, nicht zutraute; man rühmt ihm sogar nach, dass er 
sich einem verirrten Blinden als Führer angeboten habe. 

Wenn Job zu den anklagenden Freunden zu seinem be- 
sonderen Troste sagt: „Ich war des Blinden Auge“ '), so kann 
man auch daraus entnehmen, dass die Humanität im Dienste 
des Blinden hoch eingeschätzt wurde. 

Von einer öffentlichen Fürsorge für die Blinden hören 
wir bei Israel nichts. Sie war auch nicht unbedingt notwendig, 
da die Pflichten gegen die Notleidenden im Gesetz genügend 
zum Ausdruck kamen. Ebensowenig dachten die Juden an die 
Ausbildung der Blinden. Viele suchten sich Beschäftigungen, 
die ihrem Zustande angemessen waren, selbst. Eine solche war 
das Drehen der Handmühle. Der auf diese Arbeit entfallende 
Tagelohn diente daher als Massstab bei Festsetzung der Ent- 
schädigung für die Zeitversäumnis eines Blinden. Blinde Ge- 
lehrte waren als Hauslehrer beschäftigt oder in der unter dem 
Namen Schone-halachoth, Sadran oder Thana vorkommen- 
den Gelehrtenklasse vertreten. Diese Sadranim mussten ein 
umfassendes und treues Gedächtnis besitzen und prägten sich 
ohne kritische Prüfung ein reiches Mass von Wissensstoff ein, 
den sie den Gelehrten gelegentlich auskramten. Sie waren SO- 
mit lebendige Bibliotheken und führten den Spottnamen , 
Bücherkörbe. 


Von den Griechen wird angenommen, dass sie 
Blinde als Seher und Propheten verehrt hätten. Wenn sich 
diese Annahme auch hauptsächlich auf die Gestalt des thebani- 
schen Sehers Tiresias stützt, so ist doch glaublich, dass die 
Ansicht, der Blinde sei für jene Berufe ausersehen gewesen, in 
weiten Kreisen des Volkes bestand, und sie findet in der Eigen- _ 


‘) Hiob 29, 15, 
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heit des Blinden ihre Erklärung. Die aussergewöhnliche Ver- 
vollkommnung der verbliebenen Sinne, die verminderte Ab- 
lenkbarkeit durch die Aussenwelt, die vermehrte Richtung des 
Geistes auf das Innenleben, die dem Blinden eigene Feinfühlig- 
‚keit, alles Erscheinungen, die natürlich erklärbar sind, er- 
weckten in dem naiven Naturmenschen den Glauben, dass der 
Blinde mit überirdischen Mächten in Verbindung treten könne 
und zur Verkündigung künftiger Geschehnisse auserlesen sei. 
Zum tieferen Schauen der Geheimnisse wähnte man ihn von 
Natur aus mit besonderer Geistesschärfe begabt, die man als 
selbstverständlichen Ausgleich für das fehlende Augenlicht be- 
trachtete. 


Die sagenhafte Nachricht von der Verehrung einzelner 
Blinden als Seher und Propheten hat Anlass gegeben, das Wort 
„verehrt“ zum Charakteristikum der Lage der Blinden im Al- 
tertum überhaupt zu prägen.) Diese Auffassung trifft nicht 
einmal auf die Blinden des griechischen Volkes zu, auf dessen 
Sage sie sich stützt. In der Thebais sperren Eteokles und Poly- 
neikes ihren blinden Vater Ödipus in einen Kerker. Polyneikes 
verhöhnt ihn sogar. Er setzt ihm den silbernen Tisch des Kad- 
mos und dessen goldenen Becher vor, was Ödipus streng ver- 
boten hatte. Die beiden Brüder treiben den Spott wei- 
ter, indem sie einmal dem Blinden bei einem Opfer- 
schmaus anstatt des gebührenden Schulterstückes einen 
Hüftenknochen sandten. ?) Hätten die Griechen die Blinden 
verehrt, dann müsste die Blindheit bei ihnen als Vorzug be- 
trachtet worden sein. Dies war nicht der Fall; denn die grie- 
chischen Götter nahmen das Augenlicht für besondere Frevel- 
taten weg, und bei Ödipus tritt uns die Selbstblendung als 
Zeichen tiefster Reue entgegen. Nach Euripides erwartete man 
von Erblindeten den Selbstmord.°) Der achtzigiährige Ge- 
lehrte Eratosthenes (195 v. Chr.) starb wegen drohender Er- 
blindung freiwillig den Hungertod.*) Die Blindheit wurde 
mithin bei den Griechen nicht als Vorzug angesehen, sondern 


1) L, A. Frankl, Bericht des ersten europäischen Blindenlehrerkon- 
gresses in Wien. Wien 1873. S. 14. 

2) I, Preller, Griechische Mythologie. Neubearbeitet von K. Robert, 
Die griechische Heldensage. Berlin 1920. II, 903 if. 

3) Phönix, fragm. 9. Bei Burckhardt a. a. O. S. 415. 

») Burckhardt a. a. O. S. 424. 
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wie bei allen anderen Völkern als ein derart grosses Unglück 
betrachtet, dass man sie sich ohne den Ausgleich durch gött- 
liche Gaben gar nicht denken konnte. Der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit verdankten Tiresias und Phineus die Propheten- 
gabe, Demodokos seine Sangeskunst, und auch bei Homer 
scheint die herrliche Dichtergabe Anlass zum Rückschluss auf 
seine Blindheit gegeben zu haben. 

Wenn somit die befriedigenden Nachrichten über die 
Blinden des griechischen Volkes, die wir aus der Mythologie 
und Heldensage schöpfen, skeptisch aufzunehmen sind, so ent- 
behren sie doch sicherlich nicht jeder realen Grundlage. In der 
historischen Zeit erhalten sie ihre Bestätigung besonders da- 
durch, dass wir in Griechenland ebenso wie in Indien und 
Ägypten Ansätze zu einer staatlichen Fürsorge für die Gebrech- 
lichen aller Art antreffien. Obgleich Plato in seinem Ideal- 
staat keinen Raum für Wohltaten kennt, Bettler als Stören- 
friede des gemeinsamen Wohlseins ausgetrieben, sowie alle In- 
dividuen, deren Konstitution nicht so stark ist,' um ihrem Ge- 
brechen Widerstand. zu leisten, als praktisch wertlos ihrem 
Schicksal überlassen wissen will, empfingen doch in Athen die- 
jenigen, die wegen körperlicher Schwäche und Gebrechlich- 
keit ihren Unterhalt nicht verdienen konnten, Blinde, Lahme 
und Krüppel, anfänglich einen, später zwei Obolen (10 bzw. 20 
Pfg.) täglich als Unterstützung, die, da der Tagelohn damals 
etwa 2—3 Obolen betrug, notdürftig zum Unterhalt ausreichte. 
Das Gesetz beschränkte sich auf diejenigen, die weniger als 3 
Minen (etwa 240 Mk.) Vermögen besassen. Die Bewilligung be- 
ruhte auf Volksbeschluss; die Prüfung der einzelnen Fälle 
stand dem Rat der 500 zu.!) Das Recht, seine Existenz 
durch öffentliche Mittel zu fristen, wurde allerdings nur dem 
Bürger zuerkannt, so dass die Unterstützung mehr einer Pen- 
sion als einer Armenfürsorge glich. 

Rom übernahm vieles vom griechischen Staate, der 
schliesslich eine römische Provinz wurde, nicht aber die Hu- 
manität gegen die Schwachen und Gebrechlichen. Weder der 
Kultus noch die Philosophie gaben den Römern Anregung zur 
Liebestätigkeit. Die den Göttern geweihten Gaben wurden in 
heilige Quellen und Seen geworfen; die unzähligen Sühnun- 


1) A. Boeckh, Die Staatshaushaltung der Athener. Berlin 1886. 
I, 308 ff. 
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gen bestanden niemals in Almosen; an den mit dem Kultus 
verbundenen und meist recht üppigen Mahlzeiten hatten nur die 
Priester teil, niemals wurden Arme gespeist. Die bei den Rö- 
mern hauptsächlich verbreitete Philosophie der Stoiker war 
weit mehr als die eudämonistisch gefärbte Aristotelische und 
- Epikuräische geeignet, zur Wohltätigkeit anzuregen, da sie sich 
durch die höchste und reinste Ethik, die das Altertum hervor- 
gebracht hat, auszeichnet, indem sie den Eigenwert der mensch- 
lichen Persönlichkeit betont, ieden persönlichen Zweck des 
Handelns verwirft und die allgemeine Menschenliebe auch den 
untersten Gliedern der Gesellschaft zugewendet wissen will. 
Aber infolge ihrer diesseitigen Begründung vermochte sie trotz 
des rhetorischen Schwunges ihres Anhängers Seneca, der sie- 
ben Bücher „Über die Wohltaten‘“ schrieb, nicht zu zünden und 
zu jener Barmherzigkeit anzuregen, die in der Betrachtung der 
Persönlichkeit nach ihren Ewigkeitswerten wurzelt. 


Zwar geschah in Rom vieles, was zum Teil dieselbe 
Wirkung wie die Armenfürsorge hatte. Es wurden Getreide, 
Fleisch, Öl, Salz und Kleidungsstücke aus öffentlichen Mitteln 
verteilt. Dazu kamen die Geldgeschenke der Kaiser, die Kon- 
giarien und Donative, ferner die Öffentlichen Mahlzeiten aus 
patriotischen Anlässen, die Sporteln der Reichen und Kollegien. 
Aber das war keine wirkliche Armenpflege. Die staatlich auf- 
gewandten Summen zielten darauf hin, die Gunst der Masse zu 
erwerben, und die hingeworfenen Brocken der Reichen hatten 
den Zweck, die Eitelkeit zu befriedigen und den Pomp des 
Hauses zu erhöhen. Die Römer waren liberal, aber nicht barm- 
herzig. Es empfing die Masse, weniger aber der einzelne und 
Darbende, der sich selbst überlassen und missachtet war. 
„Kannst du dich vielleicht so tief herablassen, dass dich die Ar- 
men nicht anekelten?‘“ fragt Quintilian einmal, und Plautus gibt 
ihm in einem Schauspiel die sicherlich der allgemeinen Stim- 
mung entsprechende Antwort: „Um den Bettler macht sich 
übel verdient, wer ihm zu essen und zu trinken gibt; denn was 
er gibt, ist verloren, und dem Armen verlängert er nur sein Le- 
ben zu seinem Elend.“ ') 


Aus vorstehenden Darlegungen ergibt sich ein Urteil 
über die Stellung der Blinden beim römischen Volke von 


t) Quintilian. Declamat. 301. — Plautus, Trinummus I], 2. 
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selbst. Sie fristeten ihr Leben als elende, verachtete Bettler 
und heischten die Brocken, die vom Tische des Staates und der 
Reichen abfielen. Von einem Hunde geführt '), durchzogen sie 
die Strassen und suchten durch ihr Gebrechen Mitleid zu er- 
regen. „Ihre Zuflucht war vielleicht ein offenes Gewölbe, ihr 
Hund der einzige Gefährte ihres Elends, ihre Nahrung Hunde- 
brot, ihr ganzer Besitz ein Stab und eine Decke oder Matte und 
ein Ranzen, ein Tod in einem einsamen Winkel ihre Erlö- 
sung.“ ?) Häufig standen sie im Dienste gewissenloser Speku- 
lanten und wurden von ihnen schamlos ausgebeutet und grau- 
sam behandelt, so wie es uns Seneca in folgenden Zeilen be- 
richtet: „Diesen Sklavenherren zum Nutzen schwanken die 
Blinden auf den Stab gestützt einher... .. Zählt nun der Herr die 
tägliche Bettlersbeute und genügt sie nicht, so fährt er den Un- 
glücklichen an und schilt ihn aus: zu wenig hast du gebracht, 
her mit der Geissel, ja, jetzt kannst du weinen, kannst flehen, 
hättest du so mit den Vorübergehenden gesprochen, so hättest 
du mehr Gaben erhalten, könntest mir mehr abliefern.“ °) 

Recht dürftig sind wir über die Stellung der Blinden bei 
den Germanen orientiert. Ihre Tugenden, die römische 
Schriftsteller nicht genug preisen können, ihre Gemütstiefe und 
der Glaube an ein besseres Jenseits nach dem Tode berechtigen 
jedoch zu dem Schluss, dass der Blinde bei ihnen im allgemei- 
nen ein erträgliches Dasein führte. Thront doch selbst im ger- 
manischen Himmel ein blinder Gott. Hödur, so heisst er, küm- 
mert sich wenig um das fröhliche Treiben der anderen Götter; 
still wandelt der blindgeborene Ase seine Wege, Mand in Hand 
mit dem frühlingsirohen Baldur, bis er zum unschuldigen Mör- 
der seines lichten Mitgottes wird. 


Wenn man bei dem germanischen Volke das Leben der 
praktisch Unbrauchbaren angriff, so geschah dies nur in Zeiten 
grösster Not und Bedrängnis. In der Viga-Skutasage macht 
bei strengem Winter Liotr einen dahingehenden Vorschlag, und 
die nahezu historische Olaf Trygvasonarsage erzählt, dass bei 
einer strengen Kälte und grossen Hungersnot auf Island in offe- 


!) M. V. Martialis Epigrammata XIV, 81. 

?) Friedlaender-Wissowa a. a. O. I, 159. 

°) C.E.Schück, Die Behandlung verlassener Kinder im Altertum und 
in der Zeit des Christentums. In den Abhandlungen der Schles. 
Gesellsch. für vaterländische Kultur. Breslau 1862. II, S. 3. 


DEAE (2 


ner Volksversammlung beschlossen wurde, alle alten, gebrech- 
lichen und siechen Leute aufzugeben und verhungern zu lassen. 
Der heidnische Germane strebte aus seinen religiösen Vor- 
stellungen heraus auch selbst darnach, seine Volksgenossen der 
Sorge für ihn zu überheben, wenn er ihnen nicht mehr nützlich 
sein konnte. Körperliches Siechtum mahnte zum Gang nach 
Walhall. Wir hören deshalb den nordischen Recken Starkather, 
nachdem er alt und blind geworden war, also klagen: „Alle 
Vorzüge haben sich ins Gegenteil verwandelt. Schon sichere 
ich den weniger rüstigen Körper durch Nachhilfe und stütze die 
schlaffen Glieder durch Krücken. Als Blinder lenke ich die 
Fiisse mit zwei Stöcken, und wie der Stab es weist, folge ich 
den Windungen des Pfades, mehr auf die Unterstützung der 
Krücken als meines Auges vertrauend.“ Er gewinnt einen 
Freien, der ihn tötet.') Ebenso wünscht der Dänenkönig Ha- 
rald Kampfzahn zu sterben, als er alt und blind geworden ist. 
Er entfacht einen Krieg gegen König Ring von Schweden, fährt 
auf einem Sichelwagen in den Kampf, und in der Bravalla- 
schlacht, der furchtbarsten Schlacht der nordischen Sage, wird 
er von Odin selbst erschlagen. °) 


Eine genaue Durchsicht des Schrifttums der genannten 
und auch anderer Völker des Altertums würde noch manche in- 
teressante Tatsache ans Licht bringen. Ein ungefähres Bild der 
Lage des Blinden in der vorchristlichen Zeit glauben wir je- 
doch gezeichnet zu haben. Überall wird die Blindheit als das 
grösste Unglück angesehen, das den Menschen treffen kann, 
vielfach als Strafe betrachtet. Geistig hochstehende Blinde 
werden geachtet, wenn nicht gar abergläubisch verehrt, die 
grosse Masse wird als praktisch nutzlos verachtet, zuweilen 
dem Verderben preisgegeben. Humanität ermöglicht vielen ein 
sorgenfreies Leben, die Mehrzahl aber führt ein elendes 
Bettlerdasein. An ihre Ausbildung zu werteschaffender Arbeit 
denkt niemand. Das Leben des Blinden verfliesst ebenso ohne 
Liebe wie ohne Licht. 


1) Saxo Grammaticus, übersetzt und erläutert von Dr. H. Jantzen. 
Berlin 1900. S. 109. 
"1 ab 210: 32410: 
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3. Nachrichten über Blinde. 


Im altindischen Nationalepos „Mahabharata“ verzichtet 
König Dritarashtra, der blind geboren wurde, zugunsten 
seines Bruders Pandava auf den Thron. Wegen der Erbiolge 
entspinnen sich heftige Kämpfe zwischen seinen Söhnen und 
denen Pandavas, in welchen erstere unterliegen. Dritarashtra 
kommt bei einem Waldbrande um. In der dem grossen Kriegs- 
gesange „Mahabharata“ eingeflochtenen „Savitri-Episode“ ist 
König Dyumatsena blind. 


Herodot und Diodor berichten über drei ägyptische Kö- 
nige, die blind waren. In der Geschichtsbibliothek Diodors von 
Sizilien ist von Seoosis (Sesostris) zu lesen: „Nachdem er 
aber 33 Jahre regiert, endete er sein Leben freiwillig, nachdem 
ihm die Kraft des Gesichtes geschwunden war.“ !) 


Herodot erzählt in seinen Geschichten ?): „Als Seso- 
stris gestorben war, kam das Königreich an seinen Sohn 
Pheron. Der hat keine Kriegstat vollbracht, aber es be- 
gegnete ihm, dass er blind wurde aus folgendem Grunde: Der 
Fluss wuchs ungemein zu derselben Zeit, bis achtzehn Ellen, 
und wie er über die Felder trat, kam ein Sturm dazu und der 
Fluss begann Wellen zu schlagen. Da nahm der König in 
seinem Übermut einen Speer und warf ihn mitten in die Wirbel 
des Stromes. Darauf bekam er allsobald eine Augenkrankheit 
und wurde blind. Und er war blind zehn Jahr; im elften aber 
kam vor ihn ein Götterspruch aus Buto, wie die Zeit seiner 
Busse vergangen, und er würde wieder sehend werden, wenn 
er sich die Augen wüsche mit dem Urin einer Frau, die allein 
zu ihrem Manne gegangen und keinen anderen Mann kannte. 
Da versuchte er es zuerst mit seiner eigenen Frau, und dar- 
nach, als er dadurch nicht sehend geworden, versuchte er es 
mit allen nacheinander, und als er sehend geworden, brachte er 
zusammen die Weiber, mit denen er es versucht, ausser der, 
von deren Urin er sehend geworden, in eine Stadt, die jetzt 
heisst Erythrabolos; hier versammelte er sie und verbrannte 
sie alle mitsamt der Stadt; die aber, von deren Urin er sehend 
geworden, nahm er sich zu seiner Frau. Als er von der Augen- 


2 IL 58. 
2) 115.111, 
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krankheit befreit war, hat er viele Weihgeschenke geweiht, in 
alle angesehenen Tempel.“ !) 


Herodot berichtet ferner ?): „Nach diesem (Asychis) 
war König ein blinder Mann von Anysis, mit Namen Anysis. 
Und als dieser König war, fielen in Ägypten ein mit grosser 
Heeresmacht die Äthioper und Sabakos, der Äthioper König. 
Aber der Blinde floh und entwich in die Marschen, und der 
Äthioper war König über Ägypten gegen fünizig Jahr.“ 


Von den Blinden, die Bibel und Talmud nennen, sollen 
hier nur die wichtigsten erwähnt werden: 


Isaak, der zweite Patriarch, erblindete im Alter ik 
ebenso der dritte Patriarch Jakob ‘), der Hohepriester 
Heli °) und der fromme Tobias, der aber durch die Galle 
eines Fisches wieder geheilt wurde. 


| Geblendet wurden Samson von den Philistern °), Ze- 

dekias durch Nabuchodonosor °) und der Gelehrte Baba 
ben Buta auf Befehl des Königs Herodes mittelst Igel- 
stacheln. Als sich Herodes später von der loyalen Gesinnung 
des Gelehrten überzeugt hatte, bat er diesen um Rat, wie er die 
ihm angetane Grausamkeit wieder gutmachen könne. Der 
Blinde antwortete: „Du hast dem Volke ein Auge geblendet, in- 
dem du seine Gelehrten getötet hast, so pflege dafür das andere 
Auge des Volkes, seinen religiösen Kultus.“ Herodes liess 
daraufhin seinen berühmten Tempel aufführen. 8) 


Auch Blinde, die sich das Schicksal selbst bereitet hatten, 
werden erwähnt: 


Von Mathinia benCheresch aus Rom wird be- 
richtet, er habe sich die Augen durch glühendes Eisen ausge- 
brannt, um den Verführungen eines reizenden Weibes zu ent- 
al °) 


1) Dieselbe Geschichte erzählt Diodor II, 58. 
u 15.137; 
2341.. Most l-ff. 


*) 1. Mos. 48, 10. 

77. Samuel 4, 15. 

6) Richter 16, 21. 

”) 2. Könige 25, 7. 

8) Friedmann a. a. O. S. 124. 
ran an 0.5.95, 
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Rab Josephben Darmaskith, um seinen Blick 
innerhalb der sogenannten „Vier Ellen“ festzubannen, schloss 
sich vierzig Tage lang in ein dunkles Gemach ein und richtete - 
unmittelbar darauf seine Augen auf blendend weissen Marmor, 
wodurch er sein ersehntes Ziel, den Verlust des Augenlichtes, 
erreichte. !) 

Unter den blinden Gelehrten seien besonders R. Sche- 
scheth und R. Josseph hervorgehoben. Beide besassen 
eine ausgezeichnete Quellenkenntnis, besonders der letztere, 
dem deshalb der Beiname Sinai, eine Hindeutung auf den Ur- 
quell des Gesetzes, beigelegt wurde. Er lebte zu Babylonien, 
als dieses längst von den Persern unterworfen war und bekleidete 
im Alter das Amt des Vorstehers in der Schule zu Pum-Beditha. 
Seine Berühmtheit und Beliebtheit geht daraus hervor, dass am 
Tage seines Leichenbegängnisses ihm zu Ehren das Morgen- 
gebet suspendiert wurde und die Beteiligung der Bevölkerung 
so massenhaft war, dass die Euphratbrücke unter der andrän- 
genden Menschenmenge zusammenbrach. ?) 


Im Mittelpunkt der griechischen Sage steht der thebani- 
sche Könige Ödipus. Er war ein Sprössling aus dem phöni- 
zisch-thebanischen Geschlechte des Kadmos, der Sohn des 
Laios und der Jokaste. Das Schicksal liess ihn zum Vater- 
mörder und Muttergatten werden, und er blendete sich wegen 
dieser Blutschande mit eigener Hand, indem er sich an der 
Leiche Jokastes mit der goldgetriebenen Spange der Königin 
die Augäpfel zerfleischte. Von seiner Tochter Antigone ge- 
führt, wanderte er bettelnd umher, bis er zu Kolonos von den 
Göttern dem Angesichte der Menschen entrückt und vom Ha- 
des aufgenommen wurde. °) 

Von den griechischen Dichtern werden Homer und Xe- 
nocritus als blind bezeichnet. Homers Blindheit ist jedoch 
ebenso umstritten wie sein Geburtsort. 


Xenocritus, ein griechischer Dichter aus dem italie- 
nischen Lokri, soll sein Leben lang blind gewesen sein.*) Er 
wird von Plutarch u den älteren Päanendichtern zugezählt. 


a a0. | 

2) 3.00. 0.38. HOT HA RTZEME: 

®) Vergl. Sophokles, König Oedipus u. Oedipus auf Kolonos. 
*) Heracl. Pont. ir. 29. 

5) De musica 9, 10. 
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Gleich Stesichorus, der ebenfalls blind gewesen sein soll, 

behandelte er heroische Gegenstände. Xenocritus gehört nebst 

Xenodamus und anderen zu den Hauptbegründern der auf Ter- 

panders Einrichtung gefolgten Reform der Musik zu Sparta, in- 

dem sie die dichterisch-musikalische Begleitung zu den dorti- 

gen Gymnopädien mit Tänzen und Leibesübungen nackter 
Knaben schufen. ') 


Römische Schriftsteller haben uns Nachrichten über 
blinde Philosophen, Staatsmänner und Gelehrte hinterlassen. Es 
handelt sich hauptsächlich um Spätererblindete, die sich schon 
zur Zeit ihres vollen Sehvermögens grosser Achtung bei ihren 
Mitbürgern erfreut hatten. 

Gellius teilt mit, dass aus alten griechischen Geschichts- 
quellen hervorgehe, der Philosoph Demokritos, hochver- 
ehrt und im Altertum hoch angesehen, habe sich freiwillig ge- 
blendet, weil er meinte, sein Überlegen und Nachdenken über 
“ Naturerscheinungen würde lebhafter und zugleich sorgfältiger 
sein, wenn der Geist sich selbst überlassen und durch keinerlei 
Reize des Augenlichts abgelenkt wäre. °) 


Von Asclepiades aus Phlius in Eretria, welcher der 
daselbst von seinem Freunde und Platos Schüler Menedemus 
um 304 v. Chr. gegründeten Philosophenschule angehörte, be- 
richtet Cicero ?), er habe auf die Frage, welchen Vorteil ihm 
die Blindheit gebracht habe, geantwortet, dass er nunmehr 
einen Knaben mehr in seiner Begleitung habe, eine scherzhafte 
Anspielung auf die herrschende Sitte der Reichen, sich beim 
Ausgehen mit Gefolge zu umgeben. 


Cornelius Nepos*) schreibt von Timoleon, der die 
Syrakusaner von den Tyrannen auf Sizilien befreite: „Als er 
schon im vorgerückten Alter stand, verlor er ohne eine Krank- 
heit das Licht seiner Augen. Doch trug er dieses Unglück so 
gleichmütig, dass ihn weder jemand klagen hörte, noch ihn des- 
halb weniger bei Privat- und öffentlichen Angelegenheiten tätig 
sah. So oft im Theater eine Volksversammlung abgehalten 


1) A, Pauly, Realenzyklopädie der klassischen Altertumskunde. 
Stuttgart 1852. 

2) A. Gellii Noctium Atticarum X, 17. 

3) M. T. Cicero, Tusculanarum disputationum V, 39, 

a) XX, 4 
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wurde, kam er wegen seines leidenden Zustandes dorthin auf 
einem Zweigespann und sprach so vom Wagen herab seine 
Meinung aus.“ Als er starb, wurde er von den Syrakusanern 
auf Öffentliche Kosten und unter dem Zudrange von ganz Sizi- 
lien bestattet. 

AppiusClaudius, genannt Caecus, vereitelte 276 v. 
Chr. das Friedensangebot des Königs Pyrrhus, wonach diesem 
Unteritalien zugefallen wäre. Der blinde Greis erschien im Se- 
nat und bedauerte, nicht auch taub zu sein, um derartige Vor- 
schläge nicht anhören zu müssen. Auf seinen Rat hin lehnte der 
Senat das Angebot des Feindes ab, was Rom zum Vorteil 
wurde. Cicero!) berichtet von ihm, dass er, nachdem er 
blind geworden, den Staatspflichten stets nachgekommen sei, 
sein ausgedehntes Hauswesen mit grossem Geschick verwaltet 
und sich niemals, wie es für einen Weisen zieme, Gemütsbewe- 
gungen und Betrübnis über sein Schicksal hingegeben habe. 


GnaeusAufidius, der 120 v. Chr. Prätor zu Rom ge- 
wesen war, diente nach seiner Erblindung weiterhin dem Staate 
und lag den Wissenschaften ob. Cicero?) sagt von ihm, er 
sei ein ausgezeichneter Senator gewesen und habe sich beraten- 
den Freunden niemals entzogen. 


GaiusDrusus, ein Bruder des M. Livius Drusus, des 
Gegners von G. Sempronius Gracchus, war nach seiner Erblin- 
dung weiter als Rechtsgelehrter tätig, und sein Haus war im- 
mer voll von solchen, die des Rates bedurften. Cicero °) be- 
merkt spöttisch, dass diejenigen, die selbst in ihren eigenen An- 
gelegenheiten nicht sahen, den Blinden zum Führer erwählten. 

Cassius Longinus, der Consul und unter Claudius 
Statthalter von Syrien gewesen war, genoss nach seiner Er- 
blindung wegen seiner hervorragenden Gesetzeskenntnis 
grosses Ansehen in Rom. Die Rechtsgelehrsamkeit des Blinden 
wurde Kaiser Nero unbequem, weshalb er nach einem Vor- 
wande gesucht zu haben scheint, ihn aus der Stadt zu verban- 
nen. Nach Sueton bzw. Tacitus *) machte Nero dem Blinden 
zum Vorwurf, dass er in dem Stammbaum seines Geschlechtes 


1) Tusc. V, 38. 
=.9,2.30: 
)\,a.,2..0: 
*) Annal. i6, 7. 
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die Portraits des Caius Cassius, eines Verschwörers gegen Ju- 
lins Caesar, beibehalten habe. Der Blinde wurde deshalb nach 
Sardinien verbannt, unter Vespasian aber wieder zurückbe- 
rufen. i 

Oppius Chares, den Sueton in seinem Buche „Von 
den berühmten Grammatikern‘“ erwähnt, war blind und lahm. 
Er lehrte im ersten Jahrhundert v. Chr. in Oberitalien 
Grammatik. 

Diodotus, ein stoischer Philosoph, unterrichtete den 
römischen Schriftsteller M. T. Cicero in der Dialektik und lebte 
in dessen Hause. Er erblindete im Alter und starb 59 v. Chr. 
Cicero !) sagt von ihm, dass er sich nach seiner Erblindung 
mit der Philosophie anhaltender als zuvor beschäftigte, nach 
der Pytagoräer Sitte die Laute spielte und sich Tag und Nacht 
aus Biichern vorlesen liess; er habe, was ohne die Augen kaum 
möglich erscheint, das Amt eines Lehrers in der Geometrie ver- 
sehen, indem er die Schüler durch seine Worte anwies, in wel- 
cher Richtung und welche Linien sie ziehen sollten. 


1) Tusc. V, 38. 


Il. Die Blindenfürsorge in der 
christlihen Zeit. 


1. Die Liebestätigkeit der christlihen Kirche. 


Christus nennt die Heilung des Blinden ausdrücklich 
unter den Werken, an denen Johannes der Täufer die messiani- 
sche Bedeutung des Herrn erkennen sollte. *) Als er die gött- 
liche Lehre verkündigte, erfüllte er seine Verheissung sowie die 
Weissagungen der Propheten durch wiederholte Blinden- 
heilungen. Obwohl Gott Vater bereits Moses, als dieser sich 
wegen seines Sprachfehlers dem göttlichen Auftrage entziehen 
wollte, offenbarte, dass der Allmächtige der Urheber der Blind- 
heit sei?), herrschte doch selbst unter den Jüngern des Hei- 
landes noch die Meinung, dass die Blindheit eine Strafe für be- 
sondere Sünden sein müsse. Als sie gelegentlich der Heilung 
des blindgeborenen Bartimaeus fragten: „Rabbi, wer hat ge- 
sündigt, dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren 
wurde?“ da antwortete ihnen Christus: „Weder dieser hat ge- 
sündigt noch seine Eltern, sondern Gottes Werke sollten an ihm 
offenbar werden.“ °) Mit diesen Worten nahm Christus nicht: 
nur den Fluch von den Blinden, sondern bezeichnete überdies 
die Blindheit als ein Mittel zur Ausführung des göttlichen Heils- 
planes. Von nun an war der Blinde kein Unreiner mehr, von 
dem man glaubte abrücken zu müssen. Die Grundgesetze der 
christlichen Lehre bewirkten das übrige. Der heidnische 
Brauch, blindgeborene Kinder auszusetzen oder Spätererblin- 
dete zu beseitigen, war fortan ausgeschlossen. Der Blinde galt 
vielmehr als Enterbter schlimmster Art, als Kreuzträger ersten 
Ranges, dem der Ausspruch Jesu Christi: „Was ihr dem ge- 
ringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ in 


1) Matth. 11, 5. 
2) 2. Mos. 4, 11, — 5. Moses 28, 28, 
3) Joh. 9, 
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erhöhtem Masse wohltuende Liebe und mildreiche Barmherzig- 
keit zusicherte. 

Die apostolische Kirche erfüllte an dem Blinden ihre 
Pflichten nach ihrem Vermögen, und er gehörte sicherlich zu den- 
ienigen, von denen die Apostelgeschichte berichtet, dass keiner 
unter ihnen war, der Mangel hatte. ') 


In den christlichen Gemeinden der ersten Jahrhunderte, 
die einen ausgesprochen familienhaften Charakter hatten, stand 
der Blinde unter der Obhut des Diakonats und war als Gast 
bei den Agapen sowie als Empfänger der Oblationen der Opfer- 
altar der Gemeinde. Begüterte Christen bereiteten ihm eine 
Wohnung in ihrem Hause, wie beispielsweise Narzissus dem 
blinden Creszentio, der inmitten der Gläubigen erwähnt wird, 
an die der Diakon Laurentius die ihm vom Papste Sixtus II. an- 
vertrauten Kirchenschätze austeilte. °) 


Im Zeitalter der Patristik versäumten die Kirchenväter 
nicht, das Interesse für die Blinden wachzuhalten. In der be- 
rühmten Predigt des hl. Chrysostomus über die Armen heisst 
es: „Als ich nämlich über den Markt und durch die engen 
Strassen ging, um zu einer Versammlung zu eilen, sah ich 
mitten im Wege eine Menge Bettler liegen. Die einen wa- 
ren der Hände, die andern der Augen beraubt, wieder andere 
mit unheilbaren Geschwüren und Wunden bedeckt... Da 
glaubte ich mich einer grossen Härte schuldig zu machen, wenn 
ich nicht von diesen Anliegen zu euch reden würde.“ °) 


St. Hieronymus ermahnt den wohltätigen Senator Pam- 
machius in einem Briefe, die Hütten der Armen aufzusuchen und 
sich zum Auge des Blinden, zur Hand des Schwachen und zum 
Fuss des Lahmen zu machen. *) 


!) Apostelgesch. 4, 34. 

2) Acta Sanctorum. (Nach Monat, Band und Seite zitiert.) 6. VIIL; I, 
141: „Venit autem in vicum qui dieitur Canarius, et invenit multos 
christianos in domo cuiusdam Nareissi Christiani congregatos. 
Ubi introivit cum lacrymis, et lavit pedes omnium et dedit eis 
de thesauro quem B. Syxtus praecipiens tradidit. Et invenit in 
eadem domo hominem nomine Crescentionem, caecum ...“ 

3) Bibliothek der Kirchenväter. Kempten 1879. Chrysostomus. II, 240. 

4) Migne, Patrol. lat. XXII, 646. Epistola LXVI ad Pammachium: 
„. .. inopum cellulas dignanter introeas, caecorum oculus sis, 
manus debilium, pes claudorum . . .” 
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Wie wirksam die Mahnungen der Kirchenväter waren, 
entnehmen wir einem Briefe des hl. Hieronymus, der nach dem 
Tode Paulinas, der edlen Gattin des Pammachius, an diesen ge- 
richtet ist. Hieronymus lobt seine heroische Wohltätigkeit ge- 
gen die Notleidenden und insbesondere gegen die Blinden. „Je- 
ner Blinde“, schreibt er, „der die Hand ausstreckt und oft 
schreit, wo niemand ist, ist jetzt der Erbe der Paulina und der 
Miterbe des Pammachius.“ ?) 


Gregor von Nazianz sagt von seiner Schwester: „Auge 
war sie den Blinden, Fuss den Lahmen, eine Mutter den Waisen. 


Ihr Haus war eine gemeinsame Herberge für alle Notlei- 
denden.“ ?) 


Als sich die christliche Kirche zur Volkskirche ent- 
wickelte und in ihrer Liebestätigkeit beschränken musste, 
blieb der Blinde gleichwohl das Ziel der kirchlichen Armen- 
pilege. Er gehörte zu den Arbeitsunfähigen, die ohne Bedenken 
in die bischöflichen Armenlisten aufgenommen und in den Di- 
akonien und matriculae, in Häusern, die an jedem Bischofsitz 
und bei grösseren Kirchen errichtet waren, gespeist wurden. 
Da die Mittel für die Armenpflege dem Kirchenvermögen ent- 
nommen wurden, war der Blinde Miterbe desselben, und der hl. 
Ambrosius bezeichnet ihn in seiner berühmten Rede gegen 
Auxentius ausdrücklich als solchen. Wenn der Kaiser neidisch 
auf das Besitztum der Kirche blicke, sagt der Bischof von Mai- 
land, so möge er es einziehen. Niemand werde ihm Widerstand 
leisten. Er für sich begehre weder Gold noch Silber; sein ein- 
ziger Ehrgeiz sei, alles an die Armen zu verteilen, und er freue 
sich, wenn ihm dieses zum Vorwurf gemacht werde. Gegen eine 
solche Anschuldigung werde er sich nicht verteidigen; die Ver- 
teidigung würden die Armen übernehmen: die Schwachen, Blin- 
den, Lahmen und Greise, nicht mit Waffen, sondern mit der 

Kraft des Gebetes. ?) 


t) Bibliothek der Kirchenväter a. a. ©. Hieronymus. II, 153. 


2) G: Uhlhorn, Die christliche Liebestätigkeit in der alten Kirche (I). 
Stuttgart 1882. S. 301. 


®) G. Ratzinger, Geschichte der christlichen: Armenpflege. Frei- 
burg 1884. S. 119, Anm. 3: „... habeo defensionem, sed in 
pauperum orationibus. caeci illi et claudi, debiles et senes 
robustis bellatoribus fortiores sunt.“ 
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Solange das Kirchengut unangetastet blieb, waren die 
Bischöfe stets würdige Väter der Armen. Selbst als sie in den 
Rang der Reichsfürsten traten, hielten sie es nicht unter. ihrer 
Würde, mit Notleidenden und Gebrechlichen an einem Tisch zu 
essen, sie in ihren Wohnungen aufzusuchen und ihnen Trost 
und Hilfe zu bringen. Diese Tatsache möge das Beispiel des Bi- 
schofs Bardo von Mainz illustrieren, von dem der Biograph 
hervorhebt, dass ihm täglich Hunderte von Blinden, Lahmen 
und Bedürftigen folgten, unter denen keiner war, dessen Namen 
und Verhältnisse der grosse Armenfreund nicht persönlich ge- 
kannt hätte. !) 


Als die kirchliche Gemeindearmenpflege unterging, ent- 
zogen sich die Pfarreien der Armenfürsorge nicht gänzlich. Der 
Klerus begabte die Hilfsbedürftigen ieder Art mit Almosen, das 
in den Opferstöcken zusammenfloss, durch Sammlungen ein- 
kam und bei wichtigen religiösen Akten des menschlichen Le- 
bens gegeben wurde. Die Spenden an Begräbnistagen und an 
den Anniversarien wohltätiger Stifter deckten den Blinden, 
Lahmen und Krüppeln häufig reichlich den Tisch. Es charakte- 
risiert die Blindenfürsorge iener Zeit, wenn die Blinden in 
„Till Eulenspiegel“ sprechen: „Wir sind in der Stadt gewesen, 
da war ein reicher Mann gestorben, dem hielt man ein Seelen- 
amt und gab Spenden.“ ?) 


Das Resultat der altchristlichen Kirche, ieden Hilfisbe- 
dürftigen derart versorgt zu haben, dass er keinen Mangel 
hatte, erreichte die Kirche des ausgehenden Mittelalters nicht 
mehr im entferntesten. Sie war aber auch um diese Zeit nicht 
mehr die Hauptträgerin der Armenfürsorge. Ihre Aufgaben, ins- 
besondere die Pflege der dauernd Erwerbsunfähigen, hatten 
seit langem die Xenodochien und Klöster übernommen. 


1) Boehmer, Fontes rer. Germ. III, 239. Bei Ratzinger a. a. O. S. 
254, Anm. 7: Vita S. Bardonis (archiep. Mogont. 1031 — 1051): 
„omnibus egenis panis sui buccellam communicavit ...... caecorum, 
claudorum, aridorum semper eum sequebantur centenarii ita ut 
paene non esset claudus aut caecus quem ex nomine non sciret 
episcopus.“ 

2) Ausg. Reclam: 69. Historie. S. 140. 


3. 
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2. Hospitäler und Klöster als Zentren der 
Blindenfürsorge. 


In der altchristlichen Zeit war iedes Christenhaus ein 
Hospiz für Fremde, jeder Tisch für die Armen gedeckt, jedes 
Bett für den kranken Bruder offen. Die Ausdehnung der Kirche 
nach dem Siege Konstantins und der Massenzustrom der Elen- 
den brachte ein neues Element der christlichen Armenpflege 
hervor, de Xenodochien oder Hospitäler. Man hat 
sich diese als Anstalten allgemeinster Art zu denken, die jeder 
Not zu steuern bestrebt waren. Insbesondere fanden solche 
Hilfsbedürftige Aufnahme, die dauernd erwerbsunfähig waren 
oder zu Hause nicht zweckdienlich unterstützt werden konn- 
ten. Zu ihnen rechnete auch der Blinde. 

Die grösste Berühmtheit erlangte das Xenodochium, das 
der hl. Basilius um das Jahr 369 zu Cäsarea in Cappadocien grün- 
dete. Es bildete eine Stadt im Kleinen und besass besondere Ab- 
teilungen für iede Art von Bedürftigen. Zweifelsohne hat diese 
wohleingerichtete Anstalt auch Blinde aufgenommen, nicht aber 
darf man dies, wie es Tollemer !) tut, daraus ableiten, dass in 
der Beschreibung der Basilias „Führer“ erwähnt werden. Diese 
Führer, die wahrscheinlich mit den Parabolanen identisch sind, 
mögen wohl auch die blinden Asylinsassen auf ihren Gängen 
begleitet haben; ihren Namen aber erhielten sie allgemein von 
ihrer Aufgabe, die Kranken und Gebrechlichen aller Art aufzu- 
suchen und ins Hospital zu führen, wo ihnen dann auch die 
Pflege derselben oblag. 

Fabiola, aus dem Geschlechte der Fabier stammend, be- 
schloss nach öffentlicher Kirchenbusse ganz für die Armen und 
Elenden zu leben. Sie gründete das erste Xenodochium in Rom 
und nahm darin, wie aus einem Briefe des hl. Hieronymus an 
Oceanus hervorgeht, Menschen auf ‚mit verstümmelten Nasen, 
ausgestochenen Augen, halbbrandigen Füssen, abgestorbenen 
Händen“ ?) und pflegte sie derart mütterlich und liebevoll, dass 
die Armen krank zu werden wünschten, um in ihre Pflege zu 
kommen. 


1) Des origines de la Charit& catholique, 3e &d. Paris, Champion, 
p. 584. 

2) Patrol. lat. XXI, 694. Epist. LXXVII ad Oceanum. — Biblioth. 
der Kirchenväter a. a. ©. Hieronymus. II, 176. 
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Neben den Asylen des Kaisers Justinian für Fremde, 
Kranke, Arme, Waisen und Greise, unter der Bezeichnung Xeno- 
dochia, Nosocomia, Ptocotrophia, Orphanotrophia und Geron- 
tocomia bestand um das Jahr 630 in Jerusalem auch ein Ty- 
phlocomium. Eine Stelle aus den „Miracula Sancti Anastasii 
Persae“ spricht nämlich von einer Gehilfin des Blindenheims, 
das in der Stadt Gottes errichtet war: „ministra typhlocomii, 
sive caecorum domicilii, quod in sancta Dei erat civitate.“ ') 


Im Testament des heiligen Bertrand (} 623) ist unter den 
frommen Stiftungen‘ des Bischofs von Le Mans das Asyl zu 
Pontlieue erwähnt, das zur Aufnahme von sechzehn armen, 
blinden und gebrechlichen Männern bestimmt war und noch zur 
Zeit Karls des Grossen bestand. ?) 

Aus dem Prozess, der 1223 zwecks Heiligsprechung des 
Bischofs Johann von Vicenza (T 1181) eingeleitet wurde, erfah- 
ren wir, dass das St. Nikolaus-Hospital in Vicenza Blinden Zu- 
flucht gewährte. ?) 

Welf VI. von Bayern, der im Alter erblindete, liess 1178 
im schwäbischen Städtchen Memmingen ein Kloster erbauen, 
das der Krankenpflege gewidmet war und auch Blinde auf- 
nahm. Die Annahme, dieses Hospital sei ausschliesslich für 
Blinde errichtet worden, hat sich als unbegründet erwiesen. *) 

Das 1331 in London errichtete Elsing-Spital war in 
erster Linie für Blinde bestimmt.) 


1) Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis. Paris 1846. 
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?) Mabillon, Analecta. 2. Aufl. S. 259. Bei L. Legrand, Recherches sur 
la condition des aveugles au moyen-äge. In der Zeitschr. Le 
Valentin Haüy. Paris 1886. S. 42. Testamentum S. Bertichramni: 
„Ad praesens iubemus ut sedecim animolas Deo devotas, hoc est 
viros pauperes, caecos aut debiles, in ipso loco, (Matricula S. S. 
Petri et Pauli ad Pontemleugua) collocentur, et diebus singulis 
eis victus facta ratione sufficienter ministretur.“ 

®) Act. Sanct. 16. IIl.; II, 495: „Albertinus Marconus Vicentinus, ab 
inimico quodam suo in oculo sinistro percussus, albam eidem 
maculam innasci sensit totumque paullatim visum adimi, non 

 absque notabili vultus deformitate. Post annos deinde quindecim 
Veronam cum aliquot sociis proficiscens, etiam dexteri oculi 
lumen amisit: itaque ad manum deducendus Veronam, indeque 
Vicentiam reducendus fuit ubi in hospitali S. Nicolai mansit a 
festo S. Andreae usque ad dominicam Palmarum.“ 

*) Vergl. Organ der Taubstummen- und Blindenanstalten in 
Deutschland. 1874, S. 21 fi. 

5) Monast. Anglic. II, 264. Bei Uhlhorn, Die christliche Liebestätig- 
keit im Mittelalter (II). Stuttgart 1884. S. 296. 
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In der von Johann Rose 1356 zu Meaux in Frankreich ge- 
gründeten Anstalt wurden 25 Blinde durch Ordensleute 
verpflegt. !) 

Nach dem Aufblühen der Städte im 12. und 13. Jahr- 
hundert trat die Einrichtung von Hospitälern durch wohltätige 
Personen immer mehr zurück, und die Städte übernahmen ihre 
Gründung selbst. So beschlossen 1256 die Bürger von Hanno- 
ver „von gutem Eifer entbrannt und auf Antrieb des hl. Geistes, 
ohne den nichts gutist und nichts Bestand hat, zur Ehre des hl. 
Geistes ein Hospital zu gründen, damit darin Pilger und andere 
arme Wanderer beherbergt und Blinde, Lahme oder mit einer 
anderen Krankheit Beladene aufgenommen und gepflegt 
werden“. ?) 

Anteil an der Blindenfürsorge nahmen auch die Hospitäler 
der Stiftskirchen, Kanonikatsstifte und Spitalorden. 

Neben den Hospitälern waren im Mittelalter die Klöster 
die wichtigsten Träger der Armenpflege und im besonderen 
auch der Blindenfürsorge. Schon in der Zeit der Entstehung des 
Mönchtums wird die Fürsorge für die Blinden von den Mön- 
chen als eine ihrer Hauptaufgaben betrachtet. Johannes Chry- 
sostomus sagt von ihnen: „Sie verkehren mit Bettlern und 
Krüppeln, denn diese Art Gäste finden sich bei ihren Mahl- 
zeiten ein; ..... der eine pflegt einem Verstümmelten die Wun- 
den, ein anderer führt einen Blinden, ein dritter trägt einen, der 
sich das Bein verletzt hat.‘ °) 

Die klösterliche Blindenfürsorge erstreckte sich sowohl 
auf die Rettung blinder Kinder, denen wegen ihres Ge- 
brechens Tod oder Verkümmerung drohten, als auch auf er- 
wachsene Blinde. | 


Als dem elsässischen Herzog Ethiko I., der um die -Mitte 
des 7. Jahrhunderts lebte, ein blindes Mädchen geboren wurde, 
betrachtete er das Unglückskind als Schande des Hauses und 
wollte es töten lassen. Seine fromme Gemahlin Berehsinda liess 
es heimlich in das Kloster Palme in der Franche-Compte brin- 
gen, wo es auf den Namen Odilia getauft wurde und, wie die 


1) Legrand, Recherches a. a. O. S. 50. 

2) Uhlhorn a. a. O. II, 204. 

°) Biblioth. der Kirchenväter. Kempten und München 1916. Joh. 
Chrysostomus. IV, 10. 
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Legende erzählt, mit der Taufgnade zugleich das Augenlicht 
erhielt. Später durfte Odilia wieder in das väterliche Haus zu- 
rüickkehren. Der Herzog gab ihrem Wunsche, sich dem klöster- 
lichen Leben zu widmen, nach und schenkte ihr das Kloster Ho- 
henburg, dem sie als Äbtissin vorstand. Das Spital dieses Klo- 
sters war eine berühmte Zufluchtsstätte für Blinde und andere 
Gebrechliche. Das Grab Odilias ist heute noch das Pilgerziel 
für Augenleidende. ') 

Eine beredte Darstellung der klösterlichen Rettungsarbeit 
geben die Kluniazenser-Gewohnheiten, deren Verfasser Ulrich 
von Zell (f 1093) ist. Daselbst ist in Bezug auf klösterliche 
Grossmut, Elend gebrechlicher Kinder und Pilichtvergessenheit 
der Eltern zu lesen: „Wenn diese ihr Haus voll Kinder haben 
und eines davon lahm oder verstümmelt ist, schwerhörig oder 
blind, höckerig oder aussätzig oder sonst mit einem Gebrechen 
behaftet, so dass es für die Welt weniger brauchbar ist, das 
opfern sie mit einem grossen Gelübde Gott, damit es Mönch 
werde, obwohl sie es doch nicht wegen Gott, sondern bloss 
deswegen tun, um sich von der Last der Erziehung und Er- 
nährung zu befreien und damit für die anderen Kinder besser 
gesorgt sei.“ ?) 

Dem Abte des Klosters Atane, Aredius, rühmt Gregor 
von Tours nach: „Er war der Fuss des Lahmen, das Auge des 
Blinden, der Vater der Waisen und der Tröster der Witwen,‘ ?) 

In der Lebensgeschichte des hl. Ricarius (9. Jahrh.) ist 
ein Blinder namens Bertold erwähnt, der, nachdem er die Wohl- 
taten seiner Nachbarn in der Heimat genossen, in ein nahe- 
liegendes Kloster aufgenommen wurde. *) 

Als Bernhard von Clairvaux (T 1153) nach Ki Ronstalts ge- 
kommen war, schickte der Abt eines Klosters einen Blinden, 


1) Act. Sanct. 8. I.; I, 536, Vita Sancti Erardi. 

2) G. Schreiber, Mutter und Kind in der Kultur der Kirche. Frei- 
burg 1918. S. 60. 

3) Gregor Turon. Opp. p. 1308. Bei Uhlhorn a. a. O. II, 17. 

#2) Act. Sanct. 26. IV.; IH, 451. Miracula S. Ricarii (IX. Jahrh.): 
„Inops quoque quidam nomine Bertoldus duobus orbatus erat 
muneribus, videlicet visus et gressus, qui aliquamdiu a Novae- 
villae accolis quae sita est secus muros monasterii, in quodam 
positus tuguriulo, parcimoniam: vietus consequebatur. Sed 
postquam deseruit illam stationem, adiit moenia monasterii et 
simili ritu degere coepit ... .“ 


den er bis dahin durch seine Almosen unterhalten hatte, 
zu ihm.) 

Herzog Barnim von Pommern brachte 1253 ein plindes 
Mädchen bei den Nonnen in Stettin unter. ?) 

Die Aufnahme des Blinden erfolgte nicht unmittelbar in 
das für die Ordensleute bestimmte Gebäude oder in die Infirme- 
rie, sondern in das hospitale pauperum oder, wie es auch ge- 
nannt wurde, Eleemosynaria. Hier wurde eine bestimmte An- 
zahl Notleidender, meistens zwölf, dauernd verpflegt. Aus den 
Hospitalordnungen und Matrikeln der verschiedensten Klöster 
geht hervor, dass der Blinde unter den Insassen allezeit ver- 
treten war. Fand er nicht dauernde Aufnahme, dann wurde er 
doch hinreichend unterstützt. Im Benediktinerkloster zu Cluny 
in Burgund buk man täglich für Witwen, Waisen, Lahme, 
Blinde und alte Leute 12 Striezel (Tortae), jeder 3 Pfund 
schwer. ?) 

In den Hospitälern und Klöstern bildeten die Blinden in 
der Regel nicht eine besondere Abteilung, sondern sie lebten, 
wie aus den Stiftungsurkunden hervorgeht, mit andern Ge- 
brechlichen und Hilisbedürftigen zusammen. Das Zusammen- 
leben war so viel wie möglich klösterlich gestaltet. Die Hospi- 
talfürsorge trug unterstützenden Charakter. Für die Ausbil- 
dung des Blinden geschah nichts, weil man keine Mittel kannte, 
um seine persönliche Würde zu heben und seinen Zustand zu 
erleichtern. Sicherlich aber hat sich das Leben der blinden 
Hospitalinsassen nicht völlig im Genuss des Gnadenbrotes er- 
schöpft. Durch Beschäftigungen, die ihrem Zustande ange- 
messen waren, werden sie sowohl ihren Wohltätern Dienste 
geleistet als auch sich selbst Zeitvertreib geschaffen haben. *) 


1) Act. Sanct. 20. VII.; IV, 313. Vita S. Bernardi (1. Hälfte des 12. 
Jahrhunderts): „Cum venisset Constantiam homo Dei, et undique 
se virtutum ejus fama diffunderet, abbas Augiensis, (quod intra 
lacum Lemanum antiquum extat et nobile monasterium), hominem, 
quem suis eleemosynis sustentabat, caecum misit ad eum .. .“ 

?) Pomm. U. B. I, 439. Bei Uhlhorn a. a. O. II, 499, Anm. 7. 

2) "Uhlhorn ‘2. 4.0. 11, 79. 

4) Patrol. lat. CXCV, 778. Vita Sancti Eduardi Regis, auctore Aelre- 
do, abbate Rievallensi in Anglia (12. Jahrh.): „Fuit in monasterio 
beati Petri apostoli iuvenis haud ignobilis, decorus quidem forma, 
sed utriusque sideris privatus officio. Hujus compatientes miseriae 
qui tunc praeerant coenobio, campanas cum quibus fratres ad 
quaelibet agenda sciscitabantur pulsare jusserunt, et caeteras 
horas certis quibuscunque solemniis deputatas cymbalorum sonitu 
designare.“ 
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7 Die Blindenbruderschaften. 


A. Die Hospitalbruderschaiten. 


Die Privatwohltätigkeit des Mittelalters schuf eine 
Reihe von Hospitälern, die ausschliesslich den Blinden gewid- 
met waren. Den Gründern lag es am Herzen, die des Augen- 
lichts Beraubten der Strasse und dem Elend zu entziehen und 
ihr Leben in einer ihrem Zustande einigermassen angepassten 
Weise produktiv zu gestalten. Diesen Zweck glaubten sie da- 
durch erreichen zu können, dass sie die Blinden asylierten und 
ihnen das beschauliche Leben der geistlichen Orden zugedach- 
ten, ohne sie jedoch selbst zu solchen zu machen. Die blinden 
Brüder und Schwestern bildeten nur eine Art weltliche Kon- 
gregation, deren Charakter in bestimmten, dem Klosterleben 
entlehnten Statuten ausgeprägt war. 

Die Anfänge der Hospitalbruderschaften Blinder gehen 
bis ins 5. Jahrhundert zurück. Zu dieser Zeit sammelte der hl. 
Lymnäus, der im Gebirge nahe bei Cyr in Syrien lebte, die 
umherziehenden blinden Bettler und baute für sie in der Um- 
gebung seiner Einsiedelei kleine Wohnungen. Er lehrte sie re- 
ligiöse Lieder singen und ernährte sie von dem Almosen, das 
fromme Wohltäter, die durch den Ruf seiner Tugenden ange- 
zogen wurden, ihm brachten. !) 

Die bedeutendste Blindenbruderschaft des Mittelalters 
bestand in Paris unter dem Namen „Congregation et 


Maisondestroiscents“. Das Hospital der Kongrega- 
Meder V uinze- Vinets , wurde. 1254 ‚von ‚Ludwig 


dem Heiligen erbaut. Die Sage erzählt, dass es ursprünglich 
für 300 Kreuzritter bestimmt war, die der türkische Sultan 
blenden liess, und zwar in 15 Tagen, an jedem Tage 20, weil 
ihm das Lösegeld für König Ludwig IX., der auf seinem ersten 
Kreuzzuge in die Gefangenschaft der Sarazenen geriet, nicht 


1) Act. Sanct. 22. II.; III, 292. Vita S. Limnaei, ex Philotheo Theodo- 
reti, episcopi Cyrensis: „Cum multos visu privatos et qui 
mendicare cogebantur congregasset et utrimque ad orientem et 
occidentem habitacula aedificasset, iussit in eis degere et Deum 
laudare, alimentum eis necessarium praecipiens suppeditare ab 
illis qui ad ipsum veniebant. Ipse autem medius inter eos inclusus 
et hos et illos ineitat ad hymnodiam; et licet eos audire Deum 
assidue laudantes.“ 5 
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rechtzeitig eingehändigt wurde. Da der Begleiter und Chronist 
Ludwigs IX., Joinville, nichts darüber berichtet, sondern nur 
sagt, dass der Humanitätsbau für die Blinden der Stadt Paris 
errichtet war, ist wahrscheinlich, dass König Ludwig durch 
die Verheerungen, die die ägyptische Augenentzündung unter 
den Kreuzfahrern angerichtet hatte, auf die Blinden der Hei- 
mat aufmerksam geworden war und sowohl jenen zum ehren- 
den Andenken als diesen zum Zeichen seiner Teilnahme an 
ihrem Unglück das Werk stiftete. 


Die Quinze-Vingts war, wie der Name sagt, für 300 
Blinde bestimmt, eine Zahl, die nicht verringert und nicht 
überschritten werden sollte. Die Insassen bildeten eine welt- 
liche Kongregation und nannten sich Brüder und Schwestern. 
Jeder Blinde brachte mit, was er besass, und wenn er starb, 
gehörte sein Nachlass dem Heim. Bei der Aufnahme musste er 
versprechen, sich den Statuten des Hauses zu unterwerfen, 
insbesondere die Geheimnisse der Anstalt zu hüten, täglich be- 
stimmte Gebete zu verrichten und die hl. Messe zu hören, an | 
dem gemeinsamen Sakramentenempfang teilzunehmen und 
den Vorgesetzten gehorsam zu sein. Als Ordenskleid trugen Män- 
ner und Frauen ein langes blaues Gewand mit einer Lilie auf der 
Brust. Die Mitglieder der Kongregation konnten sich verheira- 
ten und durften ihre Kinder bis zu einem bestimmten Alter bei 
sich wohnen lassen. Die Leitung des Hauses lag in den Hän- 
den eines „Meisters“, der, wie der die Seelsorge ausübende 
Geistliche, vom König bestimmt wurde. Ihm zur Seite stan- 
den ein „ministre“, der hauptsächlich die Ökonomie besorgte, 
und fünf „Geschworene“. Wichtige Fragen entschied das „Ka- 
pitel“ oder die Vollversammlung der Asylinsassen. Die Ver- 
waltung und die Statuten der Kongregation erfuhren im Laufe 
der Zeit mancherlei Veränderungen, wobei die Blinden viel 
von ihren ursprünglichen Rechten einbüssten und Sehende 
immer mehr Einfluss gewannen. 


Die französischen Könige statteten die Quinze-Vingts 
mit wichtigen Privilegien, mit Steuerfreiheit und Asylrecht 
aus. Die Päpste, unter ihnen zuerst Clemens IV., empfahlen die 
Gründung der besonderen Aufmerksamkeit der Christenheit 
und verliehen der Anstaltskirche weitgehende Ablassrechte. 
Durch das Ansehen des Gründers und das Einstehen der 
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Päpste gelangte die Kirche der Blindenkongregation zu hohem 
Ansehen. Der König besuchte sie jedes Jahr, und die vor- 
nehme Welt folgte seinem Beispiel. Die berühmtesten Kanzel- 
redner predigten zuweilen dort, um die reichen Leute zwecks 
Spendung von Almosen anzuziehen. Wohlhabende Bürger von 
Paris erwarben sich auf dem Kirchhofe der Quinze-Vingts 
ihre Grabstätte. Für Fundationen verpflichteten sich die 
Blinden zum Gebete für die Seelen der Wohltäter. Da sich die 
Privilegien der Anstalt auch auf die Sehenden erstreckten, die 
auf dem Gebiete der Quinze-Vingts wohnten, wurden fortwäh- 
rend Neubauten errichtet, die gut vermietet werden konnten. 
Durch diese Umstände, sowie durch reiche Vermächtnisse und 
die Erträge der Sammlungen, die sich planmässig über das 
ganze Land erstreckten, vermehrte sich das Vermögen der 
blinden Brüder und Schwestern beträchtlich. Rohan, der 
Grossalmosenier Ludwigs XVI., brachte die Blinden um ihr 
Erbe und Eigentum. Er wusste den König zum Verkauf der 
Anstalt zu bestimmen, weil er in Aussicht stellte, durch den 
Erlöss einer weit grösseren Anzahl von Blinden Unter- 
stützungen zukommen lassen zu können, als die Quinze- 
Vingts aufnehmen konnte. In Wirklichkeit trat er als ver- 
steckter Mitkäufer auf und bezahlte von dem Verdienst seine 
Riesensummen von Schulden. Die Blinden mussten ihr ausge- 
dehntes Heim mit einer kleinen Kaserne vertauschen. Später 
erstattete ihnen der Staat den Verlust zum Teil, und so be- 
steht die Quinze-Vingts, freilich unter veränderten Verhält- 
nissen, noch heute in Paris.) 


Die Gründung Ludwigs des Heiligen fand Nachahmung. 
Im Jahre 1292 erbaute ein Bürger aus Chartres, namens 
Renaud Barboult, in seiner Heimatstadt die Six-Vingts. 
Dieser Anstalt gelang es jedoch nicht, den gleichen Ruf zu er- 
werben wie die Quinze-Vingts. Gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts zählte die Kongregation der Six-Vingts nur noch 20 
Mitglieder. Das Blindenasyl wurde später mit dem Hospital 
der Stadt vereinigt. 


1) J. L. Prompsault, Les Quinze-Vingts. Carpentras 1863. — L&on le 
Grand, Les Quinze-Vingts depuis leur fondation. Paris 1887. — 
M. Kunz, Geschichte der Bl.-Anst. zu Illzach-Mühlhausen i. E. 
Leipzig 1907. S. 164 it. 
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Im Jahre 1351 gründete Laurentius von Holland, der 
Kaplan an der Kirche Notre-Dame war, in Tournai ein 
Hospital „zugunsten und im Namen der armen blinden Bettler, 
die es auch immer sind oder sein mögen, bis zur Anzahl von 
13 Bürgern oder Einwohnern dieser Stadt, damit die besagten 
Blinden in diesem Hause in Ruhe und Frieden, in Eintracht 
und Gehorsam mit einander leben können.“ 


Die Blindenkongregation zu Chälons-sur- 
Marne, die den Namen Aveulas führte, blühte noch im 16. 
Jahrhundert und wurde 1641 aufgelöst. 


Andere Hospitalbruderschaften entstanden in den firan- 
zösischen Städten Rouen, Bayeux und Caen, wo bereits Wil- 
helm der Eroberer Versorgungsanstalten oder „aveugleries“ 
für die Blinden gegründet hatte. 


In Caen ermöglichte im 14. Jahrhundert eine Stif- 
tung die Neuaufrichtung des Wilhelminischen Hospitals, das 
jetzt nach dem Muster der Quinze-Vingts organisiert wurde. 
Im Jahre 1399 erhielten die Blinden die Erlaubnis, die Lilie auf 
ihrem Ordensgewand zu tragen und erlangten auch noch an- 
dere Vorrechte des Pariser Hospitals. | 


Die Blindenkongregation zu Bayeux bestand noch im 
Jahre 1448. Nur kurze Dauer hatte die von Wilhelm dem Er- 
oberer gegründete Aveuglerie zu Rouen. Dafür entfaltete 
sich in dieser Stadt eine Bruderschaft im Heiligen Geist-Spital, 
die später mit der Quinze-Vingts vereinigt wurde. Eine Hospi- 
talbruderschaft Blinder wird um das Jahr 1400 auch in 
Brügge erwähnt.) 


B. DiefreienBruderschaiten. 


Die freien Blindenbruderschaften entstanden aus dem 
genossenschaftlichen Drange des Mittelalters, der sich in der 
Bildung der Kaufmannsgilden und Handwerkerzünite aus- 
wirkte, und sie sind eine Parallelerscheinung der Gilden, 
Bruderschaften, Kalanden oder Zechen, jener geistlichen und 
weltlichen Vereine, die sich gegen Ende des Mittelalters für 


1) L&on Lallemand, Histoire de la Charite. Paris 1906. III, 131 ff. — 
Leon le Grand, Les Quinze-Vingts a. a. O0. S. 295 fi. — L. 
Legrand, Recherches a. a. ©. S. 50 ff. 
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alle Kreise und Verhältnisse bildeten. Der Zweck des Zusam- 
menschlusses war gegenseitige Erbauung und Unterstützung, 
also genossenschaftliche Armenpflege.!) Jede Bruderschaft 
war an eine bestimmte Kirche angeschlossen und stand unter 
dem Patronate eines Heiligen. Rechte und Pflichten der Mit- 
glieder waren durch Statuten geregelt. Die Blinden beschränk- 
ten sich bei ihren Zusammenschlüssen nicht immer auf ihre 
Schicksalsgenossen, sondern vereinigten sich auch, wie wir 
sehen werden, mit anderen Gebrechlichen, namentlich mit 
Krüppeln und Lahmen. 


- Während Hospitalbruderschaften hauptsächlich in Frank- 
reich bestanden, lassen sich freie Blindenbruderschaften auf 
genossenschaftlicher Grundlage vorwiegend in Italien, Spa- 
nien und Deutschland nachweisen. 


In Italien gründeten Blinde 1377 zu Padua die Kon- 
gregation „Santa Maria dei ciechi“. Sie vereinigten sich unter 
einem Meister mit dem Ziel, verschiedene Werke der Fröm- 
migkeit zu üben, keine Gotteslästerungen auszusprechen und 
bei ihren Sammlungen gewisse Regeln zu beobachten. Eine 
kleine Summe ihres Vereinsvermögens wurde zur Unter- 
stützung der Kranken und zur Ausstattung ihrer Töchter 
verwandt. ?) 


Im Jahre 1661 schlossen sich die Blinden von Pa- 
lermo zu einer Kongregation zusammen. Mitleidige Bürger 
dieser Stadt sicherten ihr eine jährliche Unterstützung zu, und 
der Jesuitengeneral Tirso Gonzales bewilligte 1690 als Ort der 
Zusammenkunft die Vorhalle des Professhauses. Als die Jesui- 
ten später vertrieben wurden, fuhren die Blinden fort, das 
ihnen zugewiesene Lokal zu benutzen. Nach der Rückkehr 
des Ordens schenkte ihm der König den dritten Teil der Ein- 
künfte aller Kongregationen, die im Professhause zusammen- 
kämen. Die Blinden weigerten sich, den auf sie entfallenden 
Anteil zu entrichten und strengten, als ihnen der Orden der: 


1) Zu Kingston - upon -Hull in England bestand eine Gilde zu 
Ehren der Jungfrau Maria, die sich zur Aufgabe gemacht hatte, 
besonders diejenigen ihrer Mitglieder zu unterstützen, die von der 
Blindheit betroffen wurden. (Legrand, Recherches a. a. O. S. 61.) 

?) Memorie storiche sui ciechi ed in particolare sulla fraglia e 
sull’istituto di Padova. Padua 1882. S. 23, 
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Gesellschaft Jesu den Zutritt zum Professhause untersagte, 
einen Prozess an, den sie immer wieder erneuerten. Auf ihre 
unablässigen Forderungen hin gab ihnen schliesslich Ferdi- 
nand IV. im Jahre 1815 eine jährliche Rente, und der Duca di 
Laurenzana von Sizilien verbriefte ihnen das Recht, für immer 
im Professhause zu tagen. Die Blinden verschlossen das 
Dekret der Regierung in ihrem Diplomkasten, der zur Aufbe- 
wahrung aller auf ihre Zukunft bezüglichen Urkunden diente. 


Die Blindenbruderschaft zu Palermo pflegte haupt- 
sächlich die Musik und entwickelte sich zu einer förmlichen 
Akademie. Der italienische Ästhetiker Vigo bzw. Gregorovius 
schildert sie in der Betrachtung sizilianischer Volkslieder wie 
folgt: „Die Kongregation besteht aus 30 Mitgliedern, alle 
Musiker und Sänger. Einige sind Finder von neuen Reimen, 
andere Rhapsoden, welche jene singen und verbreiten. Sie 
verpflichten sich, nicht in schlechten Häusern zu singen, noch 
auf den Strassen profane Poesien vorzutragen, jeden Tag den. 
Rosenkranz zu rezitieren, jedes Jahr am 2. November 10 Gran 
für die Totenfeier der verstorbenen Blinden zu bezahlen und 
1 Tari für das Fest der Immakulata, am 8. Dezember. Sie ha- 
ben einen Kaplan, der ihnen täglich die Messe liest, einen Je- 
suitenpater, bei dem sie jeden ersten Donnerstag im Monat 
beichten und dessen Zensur sie ihre Poesien vorlegen müssen. 
Ausserdem regieren sie sich durch ihre Beamten, einen Supe- 
rior, zwei Conjunkten, sechs Consultatoren. Stolz auf ihre Ge- 
sellschaft, rühmen sie sich, Genossen der Kongregation der 
Maria Magdalena in Rom zu sein, und ihr geheimnisvoller 
Kasten verschliesst den gnadenreichen Erlass des Erzbischofs 
Mormile, der jedem, der einen Blinden eine geistige Poesie re- 
zitieren lässt, eine Indulgenz von 40 Tagen gewährt. Jeder 
Zunftgenosse war ehedem gehalten, der Kongregation am 8. 
Dezember eine neue Poesie zum Lob der Madonna vorzu- 
tragen, aber dieser Gebrauch ist schon erloschen. Wenn nun 
die Zusammenkunft stattfindet, so ist rührend, diese Armen, wie 
ebensoviel blinde Homere, im Kreis umhersitzen zu sehen, in 
sonderbaren Haltungen, voll glühenden Eifers, einer dem an- 
dern den allgemeinen Beifall streitig zu machen und einer nach 
dem andern seine neue Poesie und Musik vorzutragen, wäh- 
rend die Kinder, ihre Führer, auf eine Weile von den Mühen 
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ihres Dienstes befreit, alle zusammen auf der Erde kauern und 
sich kindlichem Spiel überlassen.“ *) 

"In Spanienrief der Jesuit De la Fuente unter an- 
deren Kongregationen eine für Blinde ins Leben. Er versam- 
melte sie einige Male im Jahre, hörte Beicht und verteilte das 
gesammelte Almosen. De la Fuente hiess darum beim Volke 
der Armenvater.?) 

Am 27. Februar 1411 gründeten die armen Blinden der 
Stadt Strassburg eine Bruderschaft zu Lob und Ehren 
des Allmächtigen und der hl. Jungfrau Maria unter Anschluss 
an die Kirche von St. Andreas. Sie stifteten zuerst, wie dies 
bei solchen Vereinigungen üblich war, eine Kerze, die den 
Marienaltar in der St. Andreaskirche zieren und an allen grossen 
Festtagen angezündet werden sollte. Der Leutpriester an der 
Patronatskirche war verpflichtet, am Fastnachts-Dienstag mit 
sechs weiteren Geistlichen eine Vigilie und am folgenden Mitt- 
woch eine gesungene und sechs stille Messen für die Bruder- 
schaft zu halten. Ausserdem wurde für jedes verstorbene Mit- 
glied der Kongregation ein Messopfer dargebracht; die über- 
lebenden Genossen hatten ie 100 Paternoster und 100 Ave- 
Maria zu beten. Jedes neu eintretende Mitglied musste ein 
Pfund Wachs für die Kerze entrichten. Es war bei Geldbusse 
verboten, die Beisteuer für die Kerze sowie die Quartalsbei- 
träge zu erbetteln. Der Meister wurde am Aschermittwoch 
neugewählt. Ihm stand ein Ausschuss von fünf Mitgliedern 
zur Seite. Streitigkeiten entschied der Leutpriester von St. 
Andreas; ohne dessen Wissen und Willen durften die Satzun- 
gen nicht geändert werden. 

Die Bruderschaft von 1411 bestand nur aus Blinden 
und verfolgte ausschliesslich religiöse Zwecke. Im Jahre 1433 
wird sie als „Fraternitas pauperum mendicantium Argenti- 
nensis“ erwähnt und zählt zu ihren Mitgliedern auch mit an- 
deren Gebrechen Behaftete, sogar Gesunde, die wahrschein- 
lich zwecks Unterstützung der Bruderschaft beitraten. In der 
erweiterten Satzung von 1469 werden als Mitglieder genannt: 


t) F. Gregorovius, Sizilianische Volkslieder. In den „Wanderjahren 
in Italien“. Leipzig 1895. S. 266 ff. 

®) F. J. Buss, Die Gesellschaft Jesu, ihr Zweck, ihre Satzungen, 
Geschichte, Aufgabe und Stellung in der Gegenwart. Mainz 1853. 
II, 1636. 
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Blinde, Lahme und andere bresthaite Leute und die mit ihnen 
gebrüdert und geschwistert sind. Die Vereinigung erscheint 
nun der Hauptsache nach als Bettlerorganisation, die ein 
eigenes Haus besass, über beträchtliche Einnahmen verfügte 
und an Staridesbewusstsein kaum hinter den Zünften der 
Handwerker und Gewerbetreibenden zurückstand. Sie unter- 
hielt mehrere Kerzen in der Andreaskirche und eine ewige 
Lampe auf dem Begräbnisplatz. Mit der Leitung waren 
zwei Meister, ein blinder und ein sehender, und vier Büchsen- 
meister beauftragt. Jeder, der die Bruderschaft einmal be- 
trat, blieb ihr lebenslänglich verpflichtet, auch wenn er die 
Stadt wieder verliess. Die Hälfte des am Marientage am 29. 
März erhaltenen Almosens musste an die Bruderschaftskasse 
abgeliefert werden. Die Bruderschaft zu Strassburg besass 
eigene Gerichtsbarkeit. Nachlässige Erfüllung der. Beitrags- 
pflicht und unehrenhaftes Verhalten beim Almosenempfang 
wurden mit Geldbussen, im äussersten Falle auch mit Aus- 
schluss aus der Bruderschaft unter öffentlicher Bekanntgabe 
geahndet. ') 

Zu Zülpich stifteten im Jahre 1454 „etzliche arme 
mynschen, die der Almosen leuent, Krüppel, blynde und an- 
dere Leut eyne erffgüld und Broderschafft“ bei dem Hospi- 
tal zu Ehren unserer lieben Frau, der hl. Barbara und des hl. 
Georg. Regelmässig hielten sie im Jahre vier Zusammen- 
künfte mit Vigilien und Messen, zu denen alle Mitglieder 10 
Meilen um Zülpich erscheinen mussten. Wer ohne genügen- 
den Grund fehlte, gab 10 Pfund Wachs als Busse. Brüder 
und Schwestern bezahlten beim Eintritt 8 Schilling, Witwen 
4 Schilling und alle Jahre zu Pfingsten 8 bzw. 4 Heller zum 
Zeichen, dass sie Brüder und Schwestern seien. Ausserdem 
gaben sie die Hälfte dessen, was sie am Pfingstfeste erbettel- 
ten, in die Bruderschaftskasse. Traf ein Bruder oder eine 
Schwester einen Genossen irgendwo krank, so waren sie ver- 
pflichtet, acht Tage lang für ihn zu betteln oder ihm 2 Schil- 
linge zu geben, „um der Bruderschaft willen“. Für einen ver- 
storbenen Genossen musste jedes Mitglied 15 Vaterunser und 
15 Ave-Maria beten. Wer aus der Bruderschaft nach Zülpich 


1) O. Winckelmann, Das Fürsorgewesen der Stadt Strassburg. 
Leipzig 1922. I, 68 u. Il, 78, 
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kam, fand 2—3 Tage freies Unterkommen im Spital. Der 
Kongregation standen vier gewählte Meister vor, wozu „kun- 
dige, unversprochene und ehrbare Leute“ gewählt werden 
sollten. Um diese für ihre Mühe zu entschädigen, mussten alle 
Genossen für sie mitbetteln. Die Vorstandsmitglieder gelob- 
ten, ihr Amt gewissenhaft zu führen und auch dem gnädigen 
Herrn von Köln treu und hold zu sein. Die Statuten waren 
vom Stadtrate und vom Erzbischof bestätigt. ') 

InFrankfurtam Main bestand um das Jahr 1480 
eine Bruderschaft zwischen Blinden und Lahmen, die sich an 
das Karmeliterkloster angeschlossen hatte. ?) °) 


4. Die Anfänge der öffentlichen Fürsorge. 


Für die mittelalterliche Armenpflege und ihren Zweig, 
die Blindenfürsorge, ist charakteristisch, dass sie ausschliess- 
lich durch die Kirche vermittelt wurde. Die Resultate waren 
derart befriedigend, dass der Staat seine Pflichten gegen die 
Armen dadurch am besten zu erfüllen glaubte, wenn er die 
Bestrebungen der Kirche unterstützte und das Armenver- 
mögen vor Verschleuderung und Usurpation schützte. Der 
einzige Kaiser, der in bewusster Opposition gegen die christ- 
liche Armenpflege eine staatliche organisieren wollte, war Ju- 


1) Uhlhorn a. a. O. II, 422 ff. 

2) G.L.Kriegh, Deutsches Bürgertum im Mittelalter. Frankfurt a.M. 
1868. S. 132 u. 185. 

®) Es scheint, als hätten auch schon in älterer Zeit Zusammen- 
schlüsse zwischen Blinden und Lahmen zwecks gegenseitiger 
Hilfe stattgefunden. Ein solcher Zusammenschluss gibt Stoff zu 
einem in der altjüdischen Literatur mehrmals wiederkehrenden 
Gleichnisse, wodurch die Art und Weise der Strafe beim jüngsten 
Gericht versinnbildet wird. Ein König bestellt zu Wächtern 
seines Feigengartens einen Blinden und einen Lahmen. Diese 
plündern den Garten aus und glauben den Beweis für ihre Un- 
schuld dadurch erbringen zu können, dass der Lahme auf die 
Untauglichkeit seiner Beine, der Blinde auf den Mangel des 
Augenlichts hinweist. Der König lässt den Lahmen auf die 
Schultern des Blinden steigen und züchtigt beide in dem Zu- 
stande, in dem sie gesündigt haben. (Friedmann a. a. O. S. 119.) 
Ein ähnliches Gleichnis wird in „Tausend und eine Nacht‘ unter 
den Geschichten des Königs Wird Chan als „Der Blinde und der 
Krüppel“ wiedergegeben. Erwähnt sei in diesem Zusammenhange 
die Moralität vom Blinden und Lahmen von Andrieu de la Vigne 
(1457 — 1527). 


SEEN 


lian. Der Umstand, dass er der Kirche die Formen entlehnte, 
zeugt von der Unfähigkeit des Staates, etwas Besseres zu 
schaffen. 


Fine den sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
seines Reiches angepasste Armenpflege erstrebte Karl der 
Grosse. Er hielt nicht nur die Kirche an, den Zehnten zu 
wohltätigen Zwecken zu verwenden, sondern forderte auch 
die seiner Aufsicht unterstellten Grundherren auf, ihre ab- 
hängigen Leute zu unterstützen, legte im Notiahre 779 den. 
Bischöfen, Äbten, Grafen und Vasallen eine förmliche Armen- 
steuer auf und ermahnte in einem Kapitulare von 802 seine 
Untertanen, den Nächsten wie sich selbst zu lieben und ihm 
nach Kräften Almosen zu reichen. Jeder Geistliche musste im 
Jahre viermal öffentlich Almosen austeilen. Der Kaiser war 
auch selbst sehr wohltätig. An seinem Hofe sammelte sich 
eine solche Menge von Notleidenden, dass, wie Einhard sagt Ay 
nicht bloss dem Palaste, sondern dem ganzen Reiche eine 
Last daraus erwuchs. Es waren eigene Aufseher bestellt, die 
für sie zu sorgen, aber auch darauf zu achten hatten, dass 
sich keine Heuchler und Betrüger einschlichen. 


Einer ausgesprochen öffentlichen Regelung der Ar- 
menfürsorge begegnen wir im Mittelalter in Skandina- 
vien. Sie wurde nach den Bestimmungen der ältesten uns 
erhalten gebliebenen Rechtsbücher Islands, der Graugans aus 
dem Anfange des 12. Jahrhunderts und des Johnsbuches vom 
Jahre 1280, durchgeführt. Als leitendes Prinzip liegt eine 
weit ausgedehnte Alimentationspfilicht der Familienmitglieder 
und der erbberechtigten Verwandten zu Grunde. Die Grau- 
gans bestimmt unter anderem, dass jedem voller Unterhalt 
zugesagt werde, den ein Gebrechen hindert, sich selbst seine 
Nahrung zu erwerben. Wo die Alimentation wegen eigener 
Armut undurchführbar war, trat die Unterstützung durch die 
Gemeinde ein. Zu diesem Zweck wählte man in jedem Repp 
fünf verständige Männer aus, die regelmässige Gemeinde- 
versammlungen abhalten mussten, wo die für die Notleiden- 
den zu entrichtenden Abgaben festgesetzt und eingelaufene 
Beträge öffentlich verteilt wurden. Arbeitsunfähige wurden 


1) Vita Caroli, cap. 21. 
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durch den Beschluss der ganzen Gemeinde ihren Verwandten 
zwecks Unterstützung zugewiesen. Hatte der Bedürftige 
keine Angehörigen, so führte man ihn in der Gemeinde rund, 
und ieder Eigentümer war verpflichtet, ihm für eine be- 
stimmte Zeit Wohnung und Pflege zu geben. Die skandina- 
vische Armenpflege erregte Bewunderung bei den Völkern, 
und Adam von Bremen !) hebt hervor, dass dort kein Armer 
darben dürfe, sondern von der Gemeinde unterstützt werde. 


Der Niedergang der kirchlichen Armenpflege, die Not 
der Arbeitsunfähigen und das in erschreckender Weise an 
Ausdehnung zunehmende Bettlerunwesen drängten gegen 
Ausgang des Mittelalters gebieterisch zu einer sachgemässen 
Organisation der Armenpflege. Diese mit einem gesunden 
Geist zu erfüllen, übernahmen zunächst die aufblühenden 
Städte. Wie früher die kirchlichen Organe, so wurden 
von nun an immer häufiger die städtischen Behörden mit der 
Verwaltung der Armenstiftungen betraut. Der Rat übernimmt 
die Aufsicht über die oft vernachlässigten Hospitäler und 
gründet selbst solche. Frankfurt am Main stellt schon 
1437 städtische Armenpfleger an, Köln lässt seit 1450 das 
Almosen beim heiligen Geisthause durch städtische Beamte 
verwalten, und in Antwerpen gibt es seit 1458 einen 
„Armmeester“. Der Rat dieser Stadt gilt als Vormund der 
Blinden, Stummen, Irren und Waisen. Doch alle Verordnun- 
gen des 14. und 15. Jahrhunderts sind mehr Bettel- als Ar- 
menordnungen. Zu dem Gedanken, dass es die Pflicht der 
Gemeinde sei, alle Arbeitsunfähigen regelmässig zu versor- 
gen, war man zu dieser Zeit noch nicht durchgedrungen. 


Als Luther in seiner Schrift „An den Adel deutscher 
Nation“ es für „der grössten Nöte eine, dass alle’ Bettelei ab- 
getan würde in der ganzen Christenheit“ erklärte und eine 
alle wirklich Bedürftigen umfassende Armenpflege forderte, 
vereinigte sich die bereits vorhandene, auf Abstellung des 
Bettelns gerichtete sozial-politische Strömung mit der durch 
die Reformation hervorgerufenen religiös-sittlichen, und die 
bloss armenpolizeilichen Massregeln wurden durch eine wirk- 
liche Armenpflege ergänzt. Die Reform ging zunächst wieder 


1) Adami Brem. Gesta pontific. Hammaburg., lib. IV, c. 104. 
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von den Städten aus. Sie hatten unter der Bettelplage am 
meisten zu leiden, und da sie selbst eine Gemeinde bildeten, 
war in ihnen die wichtigste Voraussetzung einer Gemeinde- 
armenpflege gegeben. Von den Armenordnungen, die unter 
dem Einfluss der reformatorischen Gedanken entstanden, 
seien nur diejenigen von Nürnberg (1522) und Strass- 
burg (1523) erwähnt. Erstere bestimmt, dass alle wirklich 
Armen mit ziemlicher notdürftiger Nahrung versehen werden 
sollen, und letztere ordnet an, iedem Bedürftigen „eine wö- 
chentliche Stüre nach Erheischung der Notdurft“ zuzu- 
wenden. 


Die gleichen Ziele wie die städtischen Armenordnun- 
gen verfolgen de Kastenordnungen der Reforma- 
tionszeit, durch die die altkirchliche Armenpflege bis zu 
einem gewissen Grade wieder auflebte, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die durch die Kastenordnungen organisierte Ar- 
menfürsorge nicht ausschliesslich kirchlich war, sondern 
einen gemischt Kirchlich-bürgerlichen Charakter trug. Der 
Grundgedanke dieser Ordnungen war der, dass alle bisher 
vereinzelten Mittel zur Arınenunterstützung in einen „ge- 
meinsamen Kasten“ flossen, aus dem die wirklich Armen ver- 
sorgt wurden. Obwohl in den Kastenordnungen die heute all- 
gemein anerkannten Grundsätze einer gesunden Armenpflege 
vorgezeichnet sind, zeitigten sie keinen durchgreifenden Er- 
folg. Von dem eingezogenen Kirchengut floss der Zentral- 
stelle nur ein geringer Teil zu, und zur Versorgung der Ar- 
beitsunfähigen und Gebrechlichen fehlte es an Anstalten. Dass 
einzelne Staaten solche zu errichten bestrebt waren, ersehen 
wir an Hessen, wo zu Hayna, Merrhausen, Gronau und Hof- 
heim Landeshospitäler erstanden, in denen „hausarme, ge- 
brechliche und notdürftige“ Leute verpflegt wurden. Es wa- 
ren besondere Gemächer für alle Arten von Bedürftigen und 
Bresthaften eingerichtet, auch solche für Blinde. =) 


Auch in den Ländern, die die Reformation nicht an- 
nahmen, unterzogen sich die Städte einer durchgreifenden Or- 
ganisation der Armenpflege. Vorbildlich war die Neuordnung 
des Armenwesens der Stadt Ypern aus dem Jahre 1525, die 


*) Uhlhorn, Die christliche Liebestätigkeit seit der Reformation (III). 
Stuttgart 1890. S. 127. 
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infolge der Zugehörigkeit Belgiens zur habsburgischen Mo- 
narchie unter Karl V. auch formgebend für Deutschland und 
Spanien wurde. Als Autor derselben gilt der Humanist Lud- 
wig Vives, was dadurch begründet erscheint, dass er um die- 
selbe Zeit vom Magistrat der Stadt Brügge um Rat in der 
Frage der Armenfürsorge angegangen wurde und ihm 1526 
seine berühmte Schrift „De subventione pauperum‘ widmete. 
Für die Geschichte des Blindenwesens ist das Buch insofern 
von Bedeutung, als darin die vorbeugende Seite der Blinden- 
fürsorge betont wird, indem der Verfasser dazu mahnt, die 
Blinden nicht müssig umhersitzen zu lassen, sondern sie zu 
einer Arbeit anzuhalten, um dadurch zu ihrem Unterhalt bei- _ 
zutragen. . 

Die Regelung der Armenpflege in den Städten machte 
eine solche auch für die Landgemeinden notwendig. Dies geschah 
in der Regel durch die Landesgesetzgebung. Für Deutsch- 
land unterzog sich dieser Aufgabe Kaiser Karl V. Durch 
-seine berühmte Pragmatik vom 7. 10. 1531 wurde jeder Ge- 
meinde die Pflicht auferlegt, ihre Armen zu ernähren. Reich- 
ten die Mittel nicht aus, so konnte einzelnen Bedürftigen 
die Erlaubnis zum Almosenempfang erteilt werden. Eine 
neue Konstitution über das Armenwesen erliess Karl V. im 
Jahre 1548. Auf diesen Grundlagen und den Bestimmungen 
des Konzils zu Trient bauten die deutschen Synoden fort. Die 
meisten Fürstbischöfe erliessen auch Armenordnungen für 
ihre Residenzstädte. Es wurde überall hinlänglich für Ab- 
stellung drückender Not Sorge getragen, so dass der Staat 
vor Mitte des 18. Jahrhunderts nur selten selbständig ord- 
nend einzugreifen brauchte. Zu dieser Zeit hatte das Betteln 
wieder ein derart ungewöhnliches Ausmass angenommen, 
dass das 18. Jahrhundert in seinen beiden ersten Dritteln ge- 
radezu ein Betteliahrhundert genannt werden muss. Dieser 
Umstand sowie die Idee der Humanität, die Hand in Hand mit 
dem religiösen Rationalismus der Aufklärungszeit geht, er- 
zeugten neue Staatsgesetze zur Regelung des Armenwesens. 
InPreussen wurde durch das Edikt vom 28. 4. 1748 ver- 
ordnet, dass in allen Gemeindebezirken die Ortsobrigkeit in 
Vereinigung mit dem Pfarrer eine Armenkasse bilde, deren 
Verwaltung von dem Landrat und dem Superintendenten ge- 
meinschaftlich beaufsichtigt werden sollte. Die bayri- 


N 


schen Bettelverordnungen v. 27.7.1770 und 3.3. 1780 bestim- 
men, dass jedes Gericht, ieder Markt und jede Stadt fortan ihre 
Armen selbst verpflegen und die Kosten hierfür konkurrenzmässig 
aufzubringen habe. Die Verbindlichkeit erstreckte sich zunächst 
nur auf altersschwache und leibesgebrechliche Arme. Die mit 
Armen überbürdeten Gemeinden sollten vom ganzen (e- 
richtsbezirke unterstützt werden, und von Staats wegen 
wurde zur Deckung der Armenpflegekosten ein Armenfonds 
begründet. Gemäss der Neuregelung des Armenwesens in 
Österreich aus den Jahren 1754 und 1787 erhielt jeder 
Anspruch auf Unterstützung, der in der Gemeinde das Bür- 
gerrecht erworben oder sich 10 Jahre daselbst aufgehalten 
hatte, Es wurden Armeninstitute ins Leben gerufen, an deren 
Spitze der Ortsgeistliche stand. Unter seiner Leitung übten 
die von den eingepfarrten Gemeinden gewählten Armenväter 
die Armenpflege aus. Unterstützungen wurden nur auf Grund 
einer sorgfältigen „Armenbeschreibung“ gewährt. 


In England drängte sich dem Staate die Pflicht zur 
Armenpflege auf, nachdem nach der Annahme der Reforma- 
tion das Kirchen- und Klostergut, sowie das Vermögen der 
Bruderschaften und Gilden eingezogen worden war. Im Jahre 
1573 wurde zunächst eine Steuer zur Unterhaltung arbeits- 
unfähiger Armer auf das Grundeigentum gelegt, und 1601 er- 
liess die Königin Elisabeth das Gesetz, auf dem die englische 
Armenpflege bis in die Gegenwart beruht. Nach diesem Ge- 
setz mussten vom Friedensrichter in jeder Parochie 2—4 an- 
gesehene Einwohner zu Armenaufsehern ernannt werden, 
denen neben anderen Aufgaben oblag, die Parochianen einzu- 
schätzen, um die Mittel aufzubringen, die zur Unterstützung 
der alten, siechen, blinden und krüppelhaften Armen not- 
wendig waren. 


Im Gegensatz zu England, wo in der Armenpflege die 
protestantischen Grundgedanken am schärfisten zur Ausprä- 
gung gelangten, blühte in Frankreich am längsten die 
Armenfürsorge der katholischen Kirche. Dennoch fehlte es 
auch an der staatlichen Armengesetzgebung nicht. Schon 
Ludwig der Heilige hatte 1254 angeordnet, dass in allen 
Pfarreien Frankreichs ein Verzeichnis der arbeitsunfähigen 
Armen angelegt und für deren Unterhalt gesorgt werde. 
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Franz I. griff auf diese Verordnung zurück und bestimmte 
1536, dass iede Gemeinde die arbeits- und erwerbsunfähigen 
Armen, die ein Obdach hatten, zu verpflegen habe, obdachlose 
Arme aber in den Hospitälern Aufnahme finden sollten. Die 
Leitung der Armenpflege wurde dem Pfarrer und dem Orts- 
vorstande gemeinsam übertragen. Mehrere Verordnungen 
Heinrichs II. ergänzten diese Vorschrift. Für Paris wurde 
1544 ein Generalarmenbüro ins Leben gerufen, das mit dem 
Recht, eine Armensteuer zu erheben, ausgestattet war. Die 
Ordonnanz von Moulins dehnte 1566 diese Steuer auf alle 
Gemeinden aus. Ludwig XIV. erneuerte die alten Edikte 
und gründete für alle Arten von Hilfsbedürftigen Hospitäler, 
die unter der Verwaltung von Laien standen. Ausser den ge- 
nannten Verfügungen wurden unter dem ancien regime noch 
zahlreiche andere erlassen, die in Bezug auf die Arbeits- 
unfähigen die geschlossene Armenpflege zum Ziele hatten, 
wie es auch nicht an Verordnungen fehlt, durch welche die 
alten Stiftungen und Spitäler unter staatliche Aufsicht gestellt 
wurden. Die Revolution brach mit allen Traditionen. Die 
sich folgenden Regierungen sprachen den Grundsatz der bür- 
gerlichen Armenpflege aus und münzten das Schlagwort von 
der „geheiligten Schuld” des Staates gegenüber den Armen. 
Die Konstitution vom 24. Juni 1793 proklamierte: „Die Gesell- 
schaft schuldet ihren unglücklichen Bürgern den Unterhalt, 
sei es, dass sie ihnen Arbeit verschafft, sei es, dass sie denen, 
die zu arbeiten ausserstande sind, die Existenzmittel ge- 
währt“. Die Arbeitsunfähigen wurden in das „Buch der öf- 
fentlichen Wohltätigkeit“ eingetragen und erhielten eine Pen- 
sion, die man ihnen an dem jährlich zum Gedächtnis des Un- 
glücks gefeierten Nationalfeste feierlich überreichte. 


Ähnlich wie in Deutschland, England und Frankreich 
zeigten sich zu Beginn der Neuzeit auch in anderen Ländern 
Anfänge der kommunalen und staatlichen Armengesetz- 
gebung. Allen Verordnungen ist ebenso wie der Praxis der 
kirchlichen Armenpflege gemeinsam, dass sie den Blinden 
den Arbeitsunfähigen zuzählen und ihm Unterstützung und 
Versorgung zuerkennen. Die von Vives im 16. Jahrhundert 
angeregte vorbeugende Fürsorge mit dem Ziel, die Kräfte des 
Blinden zu seinem Wohle und zum Besten der Gesellschaft 
zu betätigen, setzte erst im Zeitalter der Aufklärung ein, und 
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Haüy gab durch die Gründung der Pariser Blindenanstalt das 
Beispiel und den Auftakt dazu. Seine Idee wurde von Philan- 
thropen und philanthropischen Gesellschaften des aufgeklär- 
ten Zeitalters begeistert aufgenommen und verbreitet. *) 


1) Vergl. Ratzinger a. a. O. — Uhlhorn a. a. ©. I— Ill. — Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften. Jena 1909. Art. „Armen- 
wesen“. 
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III. Die Selbsthilfe des Blinden. 
1. Der Blinde als Bettler und Volksnarr. 


Der Blinde blieb bis in die Neuzeit ohne Ausbildung 
seiner geistigen Fähigkeiten und körperlichen Kräfte. Er war 
hilflos und daher arm. Die drückende Not trieb ihn zur Selbst- 
hilfe, deren einziger Ausweg das Betteln war. Der Bettelstab ist 
seit den ältesten Zeiten das Zeichen des Blinden. Das antike 
Heidentum gestattete ihm den Almosenempfang, wo er anderen 
verboten war, an den Schwellen der Paläste und in der Nähe 
der Tempel. Die Blindenfürsorge bei den Israeliten ist durch die 
mehrfach wiederkehrende Schriftstelle gekennzeichnet: „Es 
sass ein Blinder am Wege und bettelte.“ Für die Einnahmen des 
blinden Bettlers beim jüdischen Volke ist bezeichnend, dass Si- 
mulanten mit Vorliebe Blindheit vortäuschten, um Almosen zu 
erheischen. Um die Simulation zu bekämpfen, sahen sich die 
Rabbinen genötigt, die wirkliche Erblindung . als Strafe Gottes 
anzudrohen. Im Talmud heisst es: „Wer sein Auge blind 
stellt... ., wird nicht aus diesem Leben scheiden, bis er 
wirklich so erkrankt ist.“ ') Ferner: „Wer Lappen um seine 
Augen ... wickelt und dann ruft: gebt dem Blinden!. wird das 
einst in Wahrheit sagen müssen.“ °) 

Das soziale Grundgesetz des Christentums gab dem 
Blinden ein moralisches Anrecht auf Unterstützung. Die Be- 
mühungen der christlichen Kirche, jedem von der Blindheit Be- 
troffenen ein sorgenfreies Dasein zu verschaffen, scheiterten an 
den zur Verfügung stehenden Mitteln. Aus diesem Grunde und 
um die Privatwohltätigkeit „ad remedium animae“ nicht zu 
unterbinden, erklärten die Kirchenväter, ‚unter ihnen Am- 
brosius, das Betteln der Blinden und anderer Arbeitsunfähi- 
gen für sittlich erlaubt und gestatteten es ihnen selbst am Ein- 
gange der Kirche. Der hl. Thomas, der sich eingehend mit der 


1) T, Pea IV, 14. Bei Preuss a. a. O. S. 314 
°) Aboth. RN III, 1. Bei Preuss a. a. O. S. 


ABS EM 


Bettelfrage beschäftigt und die gänzlich oder teilweise Er- 
werbsunfähigen zusammenstellt, vertritt dieselbe Ansicht. Im 
Hinblick auf den Standpunkt der Kirche in der Bettelfrage lehn- 
ten Hospitäler und Klöster die dauernde Aufnahme des Blinden 
vielfach ab, zudem dieser nicht ohne weiteres siech war und 
sein Gebrechen mehr denn ein anderes Aussicht auf Almosen- 
empfang versprach. Selbst die blinden Asylinsassen waren mit- 
unter genötigt, einen Teil ihres Unterhaltes durch Betteln zu er- 
werben. Der französische Satyriker Rutebeuf sagt in Bezug 
auf die Kongregationsmitglieder der Quinze-Vingts: „Ich weiss 
nicht, weshalb der König in einem Hause 300 Blinde vereinigt 
hat, die truppweise die Strassen von Paris durchziehen und, 
solange der Tag währt, nicht aufhören zu schreien. Sie stossen 
sich untereinander und bringen sich gegenseitig Kontusionen 
bei, denn es führt sie niemand.“ ') Zu den durch das Schicksal 
von der Blindheit Betroffenen kam die nicht geringe Anzahl 
der strafweise Geblendeten, denen man in den Häusern christ- 
licher Barmherzigkeit in der Regel die Aufnahme verweigerte 
und die nach Vollziehung der Strafe vielfach zum Betteln ver- 
urteilt wurden oder sogar das Heimatsrecht verloren. Aus 
Frankfurt am Main berichtet Kriegh, dass man 1550 einen 
Mann dadurch bestrafte, dass man ihn blendete und „anderen 
zum Exempel“ in der Stadt betteln gehen liess. Derselbe Ver- 
fasser teilt mit, dass der Blendung gewöhnlich das Austreiben 
aus der Stadt folgte, nachdem der un im Haile Geist- 
Hospital geheilt worden war. ?) 

Das Bild der Blindenfürsorge, selbst aus der Blütezeit 
der kirchlichen Armenpflege, zeigt uns also neben den in 
Hospitälern und Klöstern versorgten Blinden einen grossen, 
man kann wohl behaupten den grössten Teil als Bettler. An den 
Türen der Privatwohnungen und Pforten der Klöster, in beleb- 
ten Strassen und auf öffentlichen Plätzen flehen sie um Almo- 
sen. An den Kirchen und geweihten Orten geniessen sie Privi- 
legien. Bei Feiern und Festlichkeiten jeglicher Art sind sie zu- 
gegen. Scharenweise wandern Blinde zu den Ablassstätten und 
Wallfahrtsorten, um das Mitleid der Pilger zu erwecken, nach 
Art, wie sie uns Dante zur Schilderung des Daseins der Neidi- 
schen im Fegfeuer in folgenden Zeilen beschreibt: 


1) Uhlhorn a. a. O. a 296. 
?) Kriegh a. a. O. S. 207 u. 253. 
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„Sie lehnen sich an sich, und ihre Rücken 

Sie allesamt an jene Felsenwand; 

Den Blinden gleich, die Not und Hunger drücken, 
Und die an Ablasstagen bettelnd steh’n, 

Und, Kopf an Kopf gedrängt, sich kläglich bücken, 
Indem sie, um das Mitleid zu erhöh’n, 

Nicht minder mit den jammervollen Mienen 

Als mit den Jammerworten fleh’n.“ ') 

Gross wurde de NotderblindenBettler, als die 
Armenpflege der Kirche verkümmerte und die öffentliche Ar- 
mengesetzgebung noch völlig darniederlag. Aus dem privile- 
gierten Almosenempfänger wurde der gewerbsmässige Fecht- 
bruder, aus dem sporadisch auftretenden und bescheiden bitten- 
den Platzbettler der umherziehende und aufdringlich fordernde 
Schwarm. Durch die Führer und die sich einschleichenden 
„Zickischen“ ?), die Blindheit simulierten, wurde der Haufe noch 
grösser. Das massenhafte Auftreten der blinden Bettler artete 
oft zu einem regelrechten Vagabundenleben aus. Sie lebten 
und nächtigten unter den unwürdigsten Verhältnissen und de- 
moralisierten samt ihren Begleitern. Anstatt Mitleid zu er- 
wecken und Almosen zu empfangen, wurden sie zur Landplage, 
zogen sich den Hass des Volkes zu und gerieten mit der Öffent- 
lichen Ordnung in Widerstreit. Hans Sachs hat uns das Bild 
der Not und Verwahrlosung der blinden Bettlerschwärme 
seiner Zeit in dem Fastnachtspiel „Der Eulenspiegel und die 
drei Blinden“ gezeichnet. Es ist nicht Dichtung, sondern bittere 
Wahrheit, was wir von ihm über die soziale Lage der Blinden 
vernehmen. 

Eulenspiegel spricht: 
„Wohin, wohin, ihr blinden Leute? 
Verteufelt kalt ist es doch heute! 
Hab’ einen Marderpelz zwar an, 
Und doch vor Frost kaum bleiben kann. 
Kein Wunder ist’s, wenn ihr erfriert, 
Da ihr so leichte Kleider führt; 
Ihr solltet bleiben doch zu Haus.“ 


1) Ausg. Reclam. 13. Gesang, Vers 59—66. 

2) So genannt im liber vagatorum, der wahrscheinlich im 1. Viertel 
des 16. Jahrh. von einem Spitalmeister aus Pforzheim mit der 
Absicht verfasst wurde, vor den betrügerischen Bettlern zu 
warnen. 
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Lörl, der erste Blinde, spricht‘ 
„Wir müssen, lieber Herr, hinaus 
Und Nahrung suchen, wo wir sie finden, 
Und betteln geh’n mit Weib und Kinden, 
Es sei gleich Winter oder Summer .. .“ 
Lüdel, der zweite Blinde spricht: 
„Und darzu leiden grossen Kummer. 
Wo man hinkommt, man uns veracht't; 
Die Bauern sind gar ungeschlacht, 
Unwirsch uns von den Häusern weisen. 
Die Bauernhunde auch uns beissen, 
Uns pein’gen auch die Haderläuse, 
Von unserm Brote zehren Mäuse, 
Können Nachts wir liegen nur auf Stroh, 
Sind dessen wir schon herzlich froh.“ 
Eulenspiegel spricht: 
„So geht doch betteln in die Stadt.“ 
Lindel, der dritte Blinde, spricht: 
„Herr, da man’s noch viel schlechter hat: 
Man hält darin uns für Verräter, 
Für Mordbrenner und Übeltäter, 
Man schilt uns Dieb’ und Bösewichter; 
Auch fangen uns die Bettelrichter 
Und legen uns in den Bettelstock; 
Sie nehmen Mantel uns und Rock 
Und plagen hart die armen Blinden.“ 
Eulenspiegel spricht: 
„Ich tu’ Mitleid für euch empfinden. 
Da, ich will euch ’nen Taler schenken, 
Tut euren Schritt nach Engelsheim lenken, 
Verzehrt das Geld beim Wirt darnach, 
Bis dass der Frost bei euch lässt nach; 
Dann könnet wiederum ihr wandern 
Von einem Orte zu dem andern 
Und suchen euer mühselig Brot.“ ') 


Streitigkeiten bei der Verteilung der Bettelbeute und 
Kompetenzkonflikte mit anderen Bettlerscharen führten 
zwangsläufig zur Gründung von statutarisch festgefügten O r- 


1) Hans Sachs’ ausgew. dram. Werke. Ausg. Reclam. S. 153. 
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ganisationen. Die freien Blindenbruderschaften auf ge- 
nossenschaftlicher Grundlage gegen Ausgang des Mittelalters 
sind der Hauptsache nach als solche zu betrachten. Beruhten 
diese Vereinigungen noch auf religiöser Grundlage, so fehlt 
späteren dieser Charakter völlig. Als Beispiel für die einzig und 
allein zum Zweck der Selbsthilfe gegründeten Bettlerorganisa- 
tionen mögen die Artelle der russischen Blinden angeführt sein. 
Ihre Mitglieder legten sich die Namen Nä&ulybi (die Ernsthaften, 
die Nichtlachenden), Kaliki (Pilger) oder Lubki (Freunde) bei. 
An der Spitze stand der Ataman, der gewöhnlich Panotez, d. i. 
Herr oder Vater, genannt wurde. Der Kongress der Blinden 
wählte ihn auf unbestimmte Zeit, und seine Macht und sein 
Einfluss waren bedeutend. Er entschied die Streitigkeiten unter 
den Blinden, teilte Strafen zu, ordnete den Betrieb des Bettelns 
und gab Gliedern anderer Gesellschaften die Erlaubnis, im Be- 
zirk seines Vereins zu betteln. War er abwesend, so entschied 
die Vereinigung der Blinden, der Mir, selbst nach Gewohn- 
‚ heitsrecht, Bemerkenswert ist, dass die Blinden eine eigene 
Sprache hatten, die sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
pflanzte und ihnen und ihren Führern allein verständlich 
war. Der Wortschatz dieses Jargons war nicht besonders gross 
und bezog sich hauptsächlich auf Nahrungsmittel, Kleider, Woh- 
nung, Geld und verschiedene Tätigkeiten. Der Blindensprache 
lagen vielfach griechische Wörter zu Grunde. !) Einer eigenen 
Sprache bedienten sich auch die südslavischen Blinden. Es war 
dies eine Mischung von jetzt unbekannten slavischen Wörtern 
und solchen, die aus dem Sanskrit stammen und wurde „gega- 
watsche‘“ Sprache genannt. Ihr Name ist von „Gega“ abge- 
. leitet, einer Art Geige, womit die Blinden ihre Gesänge be- 
gleiteten. ?) 


Über die Bettelmethoden und das Verhältnis 
zwischen dem blinden Bettler und seinem Führer unterrichten 
uns einige literarische Erzeugnisse, deren Schilderungen sicher- 


1) W. W. Iwanow, Die Artelle der Blinden, ihre Organisation und 
ihre gegenwärtige Lage. Bei L. Stieda, Der XII. russische 
archäologische Kongress in Charkow 1902. S. 80. Vergl. Archiv 
für Anthropologie, Bd. 28, S. 436 ff. 

?) V. Bek, Aus der Geschichte des Blindenwesens in Kroatien. 
Zeitschr. Blindenfreund. Düren 1890. S. 31. — V. Bek, Das Blin- 
denwesen in Kroatien. Blir. 1889, S. 58, 
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lich zeitgetreu sind. Im altfranzösischen Fabliau „Le garcon et 
l’aveugle“ aus dem 13. Jahrhundert beten und singen beide 
laut beim Herannahen eines Passanten. Nachdem dieser seine 
Gabe gespendet und sich entfernt hat, führen sie die gewöhn- 
lichsten Redensarten und Ausdrücke ebenso im Munde wie 
vorher die Namen Jesus und Maria. Der Knabe entweicht 
. schliesslich mit dem Bettelertrage. ') 


Nicht so vertrauensvoll gegen seinen Führer ist der 
Blinde, den der Spanier Diego de Mendoza in seinem Schelmen- 
roman „Lazarillo von Tormes“ aus dem 16. Jahrhundert schil- 
dert. Lazarillo wird von seinem geizigen Bettelherrn schlecht. 
behandelt und knapp gehalten, kommt jedoch durch List auf 
seine Rechnung. Er trennt den stets verschlossenen Bettelsack 
auf und entnimmt nach Belieben von seinem Inhalt; mit einem 
langen Strohhalm trinkt er den Wein aus dem Kruge, den der 
misstrauische Blinde nicht aus den Händen lässt; die Brat- 
wurst am Spiess stiehlt und isst er und steckt dafür eine Rübe 
auf. Als er die Absicht hat, dem Blinden zu entweichen, lässt 
er diesen zur Rache für die ertragenen Misshandlungen unter 
der Aufforderung, über einen Bach zu setzen, mit aller Kraft 
gegen einen Pfeiler springen. Die Meisterschaft des blinden 
Bettlers schildert Lazarillo also: „In seinem Dienste war er 
ein wahrer Held. Hundert und mehr Gebete wusste er aus- 
wendig. Wenn er betete, so erklang die Kirche von seiner wohl- 
tönenden, ruhigen, gottergebenen Stimme; dabei schnitt er ein 
demütiges und frommes Gesicht, ohne die Augen zu ver- 
drehen, wie andere zu tun pflegen. Ausserdem wusste er noch 
tausend andere Dinge, um Geld zu verdienen. So konnte er 
Gebete für alle möglichen Anliegen und Leiden: für Frauen, die 
keine Nachkommenschaft bekamen, für diejenigen, die in Ge- 
burtswehen lagen, für diejenigen, die übel verheiratet waren 
und von ihren Männern nicht geliebt wurden, um ihnen die 
Liebe der Ehemänner wieder zu erlangen. Er wahrsagte den 
Schwangeren, ob sie ein Söhnlein oder eine Tochter zur Welt 
brächten; in Sachen der Medizin wusste der Blinde nicht die 
Hälfte von dem, was er zu wissen vorgab: namentlich bei 
hohlen Zähnen und Frauenkrankheiten. Kurz, niemand klagte 


1) P. Meyer, Jahrbuch für romanische und englische Literatur, 1865, 
Bd.-V1, Ss, 163511, 
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ihm ie ein Leid, ohne dass er sofort gesagt hätte: Tut das, 
tut jenes, kocht das Kraut ab, nehmet jene Wurzel! So fehlte es 
ihm nie an Kundschaft, namentlich waren es die Frauen, die ein 
unbedingtes Vertrauen zu ihm hatten und von denen er in einem 
Monat mehr erhielt, als hundert andere Blinde in einem gan- 
zen Jahr.) 


Die Bettelmethode der orientalischen Blinden in den Mo- 
scheen beschreibt der arabische Dichter Hariri (um 1100) in 
den Verwandlungen des „Abu Seid v. Serug‘“. In der 6. Ma- 
kame berichtet Hareth Ben Hemmam über folgendes Erlebnis 
bei einer religiösen Feier: 


„Als nın am vollsten der Drang war — und am 
schmalsten der Gang war, — erschien ein Alter, mit Lumpen an 
den Gliedern — und mit eingedrückten Augenlidern, — dem das 
Licht der Augen ersetzte — eine Führerin, eine alte, gesetzte, 


— die die Zucht”der Versammlung nicht verletzte, — da der 
Blick an ihrem Anblick sich nicht letzte, — sondern sich davor 
entsetzte. — Als es ihm nun mit ihrer Hilfe geglückt, — dass 


er sich zu einem Platze hindurchgedrückt, — grüsst’ er rechts 
und links mit stillem Zagen — und stand wie einer, dem die 
Lebensgeister versagen. — Es war, ohne dass er kreischte, — 
zu verstehn, was er schweigend heischte. — Aber um den 
schrecklichen Fluch zu vermeiden, — den nach des Propheten 
Spruch sollen leiden — alle, die in den Moscheen betteln, — 
bettelt er nicht mit dem Munde, sondern mit Zetteln, — die er 
aus einem Kober langte, — der ihm an Riemen um den Nacken 
schwankte; — Blätter, die von ferne gesehen, schon Beifall 
erwarben, — weil sie glänzten beschrieben mit bunten Farben. 
— Der Alten er die einhändigte — und sie des Botengeschäfts 
verständigte; — die darauf durch die Reihen schlotterte — und, 
die Zettel verteilend, stotterte, — dass die Empfänger, die hul- 
digen, — möchten die Mängel entschuldigen — der Schrift, die 
ein Blinder geschrieben, — dem aus der Zeit seines Sehens die 
Übung geblieben. — Er wünscht Glück mit einem Lied — jedem 
Gläubigen, der den Tag des Festes sieht. — So verteilte die 
stummen Zungen, gross’ und kleine, — nach wohlgeprüftem 
Augenscheine, — je nachdem sie Geblust auf einem Antlitz 


1) O. Wanecek, Blindheit und Humor, Zeitschr. f, d. ö. Blindenw. 
1916. S. 564. 
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schaute, — oder Gebkraft einer Hand zutraute. — — — Dann 


lief sie wieder — Reih’ auf und nieder, — um die Blätter zurück- 
zuempfangen — samt dem, was etwa daran blieb hangen — 


von den reichen Händen, durch die sie gegangen. #) 


Der Blinde begegnete nicht immer gebfreudigen Herzen. 
Anstatt Almosen zu empfangen, erntete er vielfach recht bitte- 
ren Spott. Dass ihm auf seinen Bettelgängen :selbst grausame 
Situationen bereitet worden sein mögen, beleuchtet die „Ge- 
schichte des dritten Bruders des Barbiers“, die in „Tausend 
und eine Nacht“ der Scheich Es-Samit, der das Handwerk eines 
Barbiers betreibt, dem Kalifen El Muntasir erzählt. Der dritte 
Bruder des Barbiers ist blind und geht betteln. Als er eines 
Tages bei einem reichen Manne anklopft, führt ihn dieser auf 
die Plattform seines Hauses. Hier angelangt, gibt er ihm nicht 
nur nichts, sondern weigert sich auch, ihn wieder auf die 
Strasse zurückzuführen. Der Blinde versucht allein die Treppe 
hinunterzusteigen, gleitet aus und schlägt, sich blutig. Auf der 
Strasse trifft er seine blinden Gefährten, klagt ihnen das Miss- 
geschick und bittet, ihm: etwas von dem gesammelten Vermö- 
gen zu verabreichen. Die Blinden begeben sich in ihre Woh- 
nung, graben das Geld aus und zählen mehr als zehntausend Dir- 
hem. Der geizige Hausbesitzer hat sich ihnen nachgeschlichen, 
um sie zu bestehlen. Die Blinden gewahren ihn und schreien, 
indem sie ihn verprügeln, um Hilfe. Es entsteht ein Volksauf- 
lauf. Als die Menschenmenge eindringt, stellt sich der listige 
Hauswirt ebenfalls blind und fordert, nebst seinen Genossen vor 
den Wali geführt zu werden. Vor diesem angekommen, erklärt 
er, dass die Entschleierung des wahren Tatbestandes nur 
durch Schläge zu erreichen sein werde und bittet, bei ihm an- 
zufangen. Als ihn die Schläge schmerzen, öffnet er zunächst 
eines seiner Augen und nach weiteren Hieben das andere. Auf 
die Frage des Wali, was diese Verstellung zu bedeuten habe, 
gibt der Schurke zur Antwort, dass er nach erfolgter Begna- 
dieung die volle Wahrheit sagen wolle. Der Wali begnadigt 
ihn, und der Simulant sagt aus: „Wir vier stellen uns blind, um 
auf diese Weise in die Häuser einzudringen und die Frauen zu 
sehen zu bekommen, sie mit List zu verführen und Geld von 
ihnen zu erhalten; auf diese Weise haben wir bereits viel Geld 


1) F, Rückerts Werke. Leipzig bei Hesse. VI. Bd., S. 37 fi. 
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— zehntausend Dirhem — zusammengebrächt. Als ich von 
meinen Gefährten 2500 Dirhem als meinen Anteil verlangte, 
fielen sie mit Schlägen über mich her und nahmen mir mein 
Geld. Wenn du die Wahrheit meiner Worte erfahren willst, so 
schlage nun jeden von ihnen mehr als mich, dann werden sie 
schon ihre Augen öffnen“. Als nun die wirklich Blinden fürch- 
terlich geprügelt werden und bei Gott und dem Emir ihre Blind- 
heit beteuern, spottet der Sehende: „Öffnet nur eure Augen 
‚oder es setzt neue, schlimmere Hiebe!“ Schliesslich ersucht er 
den Wali, jemand mit ihm zu schicken, damit er das Geld 
bringe, weil ja seine Gefährten aus Furcht vor der Schande ihre 
Augen doch nicht öffnen würden. Als das Geld gebracht wird, 
gibt ihm der Wali den vierten Teil, während dieser den Rest 
an sich nimmt. Die Blinden werden aus der Stadt verbannt. 


Nicht so grausam, aber immerhin für den Spott mit den 
blinden Bettlern in früherer Zeit bezeichnend, ist das Erlebnis, 
das Till Eulenspiegel zwölf Blinden bereitete. ') Eulenspiegel ist 
einem Schenkwirt feind und will sich an ihm rächen. Da be- 
gegnet er eines Wintertages zwölf Blinden, bemitleidet sie und 
schenkt ihnen 12 Gulden, die sie in der von ihm bezeichneten 
Herberge verzehren sollten. In der Meinung, dass einer von 
‘ ihnen das Geld empfangen habe, verneigen sich die Blinden und 
danken fleissig und eilen in die Stadt zum Wirt. Gierig nach 
dem Gelde, schlachtet, hackt und kocht dieser für die Blinden 
und lässt sie so lange zehren, bis ihm dünkt, dass die 12 Gul- 
den verbraucht seien. Als es ans Bezahlen kommt, meint jeder 
Blinde, der andere müsse das Geld haben, bis sie schliesslich 
merken, dass sie betrogen wurden. Der erzürnte Wirt glaubt 
ihren Erzählungen nicht, sperrt sie zur Strafe in den Schweine- 
stall und legt ihnen Stroh und Heu vor. 

Den herangezogenen, sicherlich die Zeitverhältnisse wi- 
derspiegelnden literarischen Belegen für den Spott mit dem 
blinden Bettler lassen sich historische Tatsachen anreihen, die 
ein regelrechtes Narrenspiel mit den infolge ihrer wirt- 
schaftlichen Not in die Zwangsrollen sich fügenden Blinden be- 
zeugen. 

Das Journal de Paris vom August 1425 berichtet, dass 
unter der Regierung Karls VI. und Karls VII. im Hotel d’Arma- 


1) Ausg. Reclam. 69. Historie. S. 139 ff. 
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gnac der französischen Hauptstadt Tourniere zwischen Blinden 
und einem grossen Schweine stattfanden. Die Blinden waren 

mit rostigen Harnischen ausgerüstet und mit Knüppeln bewaff- 
net. Das Schwein war demienigen als Preis zugesprochen, der 
es tötete. Nachdem durch Trompetensignal das Zeichen zum 
Beginn des Kampfes gegeben war, verfolgten die Blinden das 
Tier und versuchten, es durch ihre Streiche zu erlegen. Da sie 
einander nicht sehen konnten, versetzten sie sich zum grossen 
Ergötzen der Zuschauer so derbe Hiebe, dass sie sich sicher ge- . 
tötet hätten, wenn sie nicht durch ihre Harnische geschützt ge- 
wesen wären. Ähnliche Schauspiele waren im Mittelalter nicht 
selten und werden von den Chronisten auch aus Venedig und 
Augsburg berichtet. Hier belustigte ein solches Kampfspiel das 
Volk gelegentlich des Reichstages im Jahre 1510. 1 


Im Jahre 1771 konzertierte in einem Kaffeehause auf dem 
Sainte-Ovide-Markt zu Paris eine Blindenkapelle. Um Gäste 
anzulocken, entwürdigte der gewissenlose Wirt die blinden 
Musikanten in rohester Weise. Der Kapellmeister schwebte 
als König Midas mit Eselsohren auf einem Pfau in der Luft und 
sang, die anderen Mitglieder begleiteten ihn auf der Geige in 
einer Symphonie von Dissonanzen. Alle waren possenhaft 
aufgeputzt, trugen rote Kleider, hohe Mützen, Holzschuhe und 
auf der Nase Brillen von Pappe. Die Notenblätter lagen ver- 
kehrt auf den Pulten. Der Zulauf des Publikums war so gross, 
dass man sich genötigt sah, Wachen vor die Eingänge des 
Gartenhauses zu stellen. Auf diesen Erfolg eifersüchtig, stellten 
andere Wirte ähnliche Kapellen zusammen. Es wurden auch 
Bilder der blinden Musiker mit den Überschriften „Die Trouba- 
dours des 18. Jahrhunderts“ oder „Der moderne Ossian“, ver- 
kauft. Allerlei aufgedruckte Spottverse belebten die unwürdige 
Szene. 


Das Narrenspiel mit den Blinden hatte seinen Grund in 
deren Geringschätzung und Missachtung. Diese war in frühe- 
rer Zeit allgemein. Der türkische Eulenspiegel des 14. Jahr- 
hunderts bezeugt sie durch folgenden Schwank: 


„Als Nassr-ed-din einmal am Ufer eines Flusses sass, 
kamen "inf bis zehn Blinde und schlossen mit ihm das Überein- 


1) P. A. Dufau, Des aveugles. Paris 1850. S. XI. 
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kommen, er sollte sie für ie einen Asper an das jenseitige Ufer 
bringen. Während sie nun der Meister einzeln hinüberbrachte, 
fiel einer von ihnen unversehens ins Wasser. Als die anderen 
Blinden hierüber ein Geschrei erhoben, sagte der Meister: „Was 
erhebt ihr ein Geschrei? Gebt einen Asper weniger!“ ') 


Die angeführten Beispiele illustrieren in beredter Weise 
die Wahrheit des Wortes: „Wer das Unglück hat, braucht 
für den Spott nicht zu sorgen“. Welch reiches Mass von Ent- 
würdigung eines von Natur aus Enterbten auch immer in den 
Begebenheiten zu Tage tritt, sie haben auch ihr Gutes bewirkt. 
Die Öffentlichkeit erhielt Kunde von dem traurigen Schicksal 
der Blinden, und gemütvolle Menschen wurden zum Nachden- 
ken über Mittel zur Abhilfe angeregt. Zu ihnen gehörte auch 
Valentin Haüy. Gerade der Spott mit den Blinden auf dem 
Sainte-Ovide-Markt zu Paris gab ihm den gefühlsmässigen An- 
stoss zur Gründung der ersten Blindenanstalt. 


2. Der Blinde als Sänger und Spielmann. 


Die auf dem Genuss durch das Gehör beruhenden 
Künste der Poesie und Musik haben sich von jeher der be- 
sonderen Beliebtheit des Blinden erfreut. Für musikalisch und 
rezitatorisch begabte Blinde waren Gesang und Spiel sowie 
der Vortrag eigener oder fremder dichterischer Erzeugnisse 
seit den frühesten Zeiten ein Mittel, das sie instand setzte, 
sich von fremder Hilfe unabhängig zu machen. 


Die Geschichte des blinden Sängers reicht- bis ins graue 
Altertum zurück. Die Prinzen aus den sinischen Kaiser- 
häusern Chja, In’ und Dscheu, die im 2. Jahrtausend vor 
Christus regierten, bekamen, sobald sie den Guan, die Mütze 
zum Zeichen des Eintritts in das erwachsene Alter, aufgesetzt 
hatten, statt der Hofmeister und Lehrer fünf beständige Auf- 
seher. Ausser diesen befanden sich bei ihnen Blinde und Jogu 
oder Tonkünstler. Die Blinden mussten gute sittliche Verse 
singen, die Jogu dazu spielen. ?) 


1) K. Bürklen, Der Blinde des Orients im Spiegel des morgen- 
ländischen Schrifttums. Zeitschr. f. d. ö, Blw. 1917. S. 773. 
?) W. Kiühnau, Die blinden Tonkünstler. Berlin 1810. S. 221. 


5* 


u e 


In dem Palast des Pharao Chu-en-Eten zu Tell-el- 
Amarna, dessen Regierung nach 1530 v. Chr. fällt, ist eine 
Gruppe von acht blinden Sängern dargestellt, die das Amt 
der Hofmusiker bekleidet haben dürften. ') 


Im alten Griechenland finden wir den Blinden als 
Rhapsoden, der mit seinem Begleiter umherzieht und Zyklen 
aus den Heldendichtungen vorträgt, die er mit der Lyra be- 
gleitet. Homer schildert ihn in der Person des phäakischen 
Sängers Demodokos also: 


„Jetzo kam auch der Herold und führte den lieblichen Sänger, 
Diesen Vertrauten der Muse, dem Gutes und Böses verlieh’n 
[ward; 

Denn sie nahm ihm die Augen und gab ihm süsse Gesänge. 
Und Pontonoos setzt’ ihm den silberbeschlagenen Sessel 
Mitten unter den Gästen an eine ragende Säule; 

Hängte darauf an den Nagel die lieblich klingende Harfe 
Über des Sängers Haupt und führt’ ihm die Hand, sie zu finden. 
Vor ihn stellte der Herold den schönen Tisch und den Esskorb 
Und den Becher voll Weins, zu trinken, wann ihm beliebte.‘ ?) 


Die keltischen Gallier zählten zu den die religiösen Ge- 
bräuche ihres Drudenkultus ausübenden Personen die Barden, 
die in ihren Gesängen die Götter feierten, die im Kampie 
gefallenen Helden verherrlichten und den Hass gegen die 
fremden Unterdrücker aufwühlten. Da die Drudenreligion den 
Gebrauch jeglicher Schriftzeichen verbot, vermochte das 
Amt des Barden der Blinde ebensogut wie der Sehende aus- 
zuüben. 


Der berühmteste Vertreter der blinden Barden ist 
Ossian, ein Sohn des kaledonischen Heldenkönigs Fingal. 
Er lebte um das Jahr 300 n. Chr. und erblindete, nachdem er 
als Sehender Hauptheld in vielen Schlachten gewesen war: 


„Oft hab’ ich gefochten, 
Oft in Schlachten des Speeres gesiegt. 
Aber blind, weinend und verlassen 


1) A. Erman, Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum. 
Tübingen 1885. S. 441. — J. Hirschberg, Ägypten, Leipzig 1890. 
Ss. 81. 

2) Odyssee. Leipzig bei Freytag 1904. VIII. Gesang, Vers 38 — 46. 
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Wandele ich jetzt mit niedrigen Menschen. 
O Fingal, mit deinem Geschlechte der Schlacht, 
Jetzt seh’ ich dich nicht.“ (Fingal.) 


Ossian war ein wahrer Barde. Er dichtete und sang zur Harfe, 
nicht aus Ruhmbegierde, sondern aus voller Begeisterung 
für die Helden seines Stammes und die Freiheit der heimat- 
lichen Erde mit ihren nebelumhüllten Bergen und moosüber- 
wachsenen Hünengräbern. 


Als das Christentum einzog, sollten die blinden Barden 
bald einen Schutzpatron aus ihren Reihen bekommen. Es ist 
dies St. Hervaeus, der als Kind des Barden Huvarnion 
und der frommen Rivanone in der Bretagne blind geboren 
wurde und später zum Christentum übertrat. Zahlreiche Le- 
genden umgeben seine Jugend und sein ganzes Leben. Bald 
schildern sie ihn als Knaben, der, von einem weissen Hunde 
geführt, umherzieht und das Grab seines Vaters sucht oder 
dem Raunen der Abgestorbenen unter ihren Grabhügeln 
lauscht, bald als armen Einsiedler, der im tiefen Walde durch 
seine sanften Melodien die wilden Tiere anlockt und zähmt; 
andere zeigen ihn, wie er auf die Dörfer hinauszieht, daselbst 
die Kinder sammelt und ihnen durch seine entzückenden 
Lieder die Liebe zu Gott und dem Nächsten und zur Arbeit 
lehrt. Nach seinem Tode wurde er als Heiliger verehrt. In 
wichtigen Sachen leisteten die Richter über seinen Reliquien 
in der Kathedrale zu Nantes bis zur Zeit der Revolution ihren 
Eid und besiegelten die Fürsten ihre Verträge. Noch heute 
kommen Bettelsänger in ein kleines Dorf der unteren Bre- 
tagne, um an der Geburtsstätte des Heiligen den Segen für 
ihre dürftigen Instrumente zu erflehen. !) 


Eine Stelle aus dem Leben des hl. Ludger bringt uns 
die Nachricht von einem blinden Sänger namens Berulef, 
der zu Anfang des 9. Jahrhunderts in Friesland lebte. Der 
Biograph berichtet: „Als er das Evangelium in Friesland zu 
verkünden zu einem Landgute ... gekommen war, nahm ihn 
eine Frau... in ihr Haus auf, und siehe, als er mit seinen 
Gefährten zu Tisch sass, wurde ihm Berulef, ein Blinder, vor- 
gestellt, der von seinen Nachbarn sehr geliebt wurde und 


1) M. Brenet, Les aveugles musiciens avant la XIXe siecle. Zeit- 
schr. V. Haüy. 1901, S. 3. 
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zwar darum, weil er redelustig war und die Heldentaten der 
Alten und die Kämpfe der Könige in Liedern vorzutragen 
wusste.“ !) 

Die Nachricht von Berulef zeigt, dass nicht mehr reli- 
giöse Stoffe wie bei Hervaeus den Inhalt der Lieder der blin- 
den Sänger ausfüllen, sondern dass diese in den Rang der 
Spielleute getreten waren, die im Mittelalter die unum- 
schränkten Herrscher der Heldensage und des Heldenliedes 
waren. Das unstete Wanderleben des fahrenden Volkes, das 
sich mit Komödianten und Schaustellern aller Art zusammen- 
warf und dessen Leben als vogelfrei galt, lässt den Schluss 
zu, dass der Blinde nur eine untergeordnete Rolle in ihren 
Reihen spielte. Dennoch steht fest, dass er unter ihnen nicht 
fehlte und nicht nur durch den Vortrag von Liedern, sondern 
auch durch Geschicklichkeitsproben und Spassmacherei 
seinen Lebensunterhalt verdiente. 

Zu Anfang des 11. Jahrhunderts trieb diese Künste der 
blinde Spielmann Wibert in Rodez, über den aus den Wun- 
dertaten des hl. Fides folgendes bekannt ist: „Als derselbe 
gesund geworden, suchte er sich durch die Kunst der Possen- 
reisserei vor der Öffentlichkeit seine Nahrung und hatte 
davon seinen Erwerb; es kümmerte ihn wenig, keine Augen 
zu haben; die grosse Gewinngier und die angenehme Possen- 
reisserei ergötzten ihn.‘ °) 


Ein anderer Blinder, genannt Pasaioculare,d.i. 
Allesaug’, wurde der besonderen Beachtung des Volkes 
empfohlen, da er, trotzdem er blind war, gleichwohl durch 


1) Act. Sanct. 26. II.; III, 647. Vita S. Ludgeri (7 809): „Cum 
evangelizandi gratia in Fresia ad quamdam villam, nomine 
Helewyrd pervenisset, matrona quaedam, Meinsuit nomine, 
excepit illum in domum suam, et ecce illo discumbente cum 
discipulis suis, oblatus est ei coecus vocabulo Berulefi, qui a 
vicinis suis valde diligebatur, eo quod esset affabilis, et 
antiquorum actus Regumque certamina bene noverat psallendo 
promere“. — Vergl. Leon Gautier, Les &pop&es francaises. Paris. 
1. Aufl. I, 49 u. 345. 

2) Act. Sanct. 6. X.; IIL, 303. Miracula S. Fidis (9. Jahrh.): „Idem 
sanus effectus eodem anno arte ioceulari publicum quaeritavit 
victum, indeque quaestum accepit; adeo ut (sicut modo assolet 
referre) oculos ultra habere non curaret; tanta eum et lueri 
cupiditas et commodi jocunditas delectabat“. — Vergl. Suchier, 
Birsch-Hirschfeld, Geschichte der französischen Literatur. Leip- 
zig u. Wien 1913. S. 21. 
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Bilder und eiserne Werkzeuge solches zeigte, was sogar 
Sehende nicht zeigen konnten. !) 

Die Sage von der Blindensäule in der böhmischen 
Stadt Leitmeritz bestätigt ebenfalls das Auftreten der Blinden 
unter den Spielleuten. Als Kaiser Wenzel IV. 1393 auf der 
Burg Karlstein Hof hieit, befand sich unter den Gauklern und 
Sängern auch ein blinder Lautner, dessen Führerhund den 
Anschlag auf das Leben eines kaiserlichen Gastes ver- 
hinderte. ?) 


Literarisch bedeutsam ist unter den fahrenden blinden 
Sängern der Marner, der sich in seinen Gedichten an 
Walter von der Vogelweide anlehnt.e. Er wurde wahrschein- 
lich erst im späteren Alter von der Blindheit betroffen und als 
blinder Greis ermordet. Wir erfahren dies aus dem Nachruf 
des Minnesängers Meister Rumeland, in dem es heisst: 


„Gott hat auch dem Marner 

Das Leben lang geifristet, 

Der manches Mannes Warner; 

Nun hat ihn überlistet 

Der mörderische Tod... 

Wie ist mir’s leid, o Gott! 

Schändlicher Totschlag ward noch nie begangen 
An einem kranken, blinden, armen Manne, 

Der selbst nach dem Tod schon mocht‘ verlangen.‘ *) 


Für das Auftreten Blinder unter den Spielleuten Frank- 
reichs spricht die aus dem 16. Jahrhundert stammende Be- 
griffserklärung der „cymphonie“. „Man nennt eine cym- 
phonie“, sagt Jean de Corbechon, „jenes Instrument, womit die 
Blinden die Heldenlieder begleiten.“ *) Diese Definition ist wie- 


1) I, Rockinger, Briefsteller und Formelbücher. München 1863. S. 164. 

Bei Legrand, Recherches a. a. O. S. 44.: „De quodam Ceco mira- 

bili. Lator presentium nomine Pasaioculare omnes cecos superat 

in videndo quasi, licet non habeat oculos; ea tamen per imagines 

et ferrea instrumenta ostendit, que videntes etiam ostendere non 

valerent. Unde quia ethimologiam sui nominis imitatatur, ideirco 

debet in muneributus copiosius honorari“. 

Zeitschr. f. d. ö. Blw. 1918. S. 902. 

2 araMNO0N191725]!786) 

*) L. Gautier, Les &pop&es francaises. I, 393. — Die Symphonie oder 
Chiffonie gleicht einer riesigen Guitarre und war bereits im 
9, Jahrh. unter dem Namen Organistrum bekannt. Sie war mit 
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derholtin der von Cuvelier dichterisch behandelten Lebensge- 
schichte des franz. Ritters Du Guesclin. Der König von Portu- 
gal fragt den französischen Gesandten über die Fähigkeiten 
zweier Spielmänner, die soeben auf der Chiffonie vor ihm ge- 
spielt haben. Der Franzose gibt ihm zur Antwort: 
„Ne vous irai celant: 

Dans le pays de France et pays normand, 

Ne vont tels instruments fors qu’aveugles portant. 

Ainsi font les aveugles et les pauvres truands.“ !) 

Die Cymphonie oder Chiffonie muss ein weitverbreite- 
tes Instrument gewesen sein. In Deutschland war sie unter 
dem Namen „Bawren- (Bauern-) Leyre“ oder „umblauffende 
Weiber-Leyre” bekannt, in Russland sangen zu ihren Klän- 
gen die Lyrniiki. | 

Weit mehr als diese Leier war unter den russischen 
Blinden die Kobsa oder Bandura, ein vielsaitiges Instrument 
nach Art einer Mandoline, heimisch. Die blinden Kobsa- 
ren oder Banduristen haben eine wichtige Rolle im 
Leben des kleinrussischen Volkes zur Zeit der Unterdrückung 
durch die Tartaren, Türken und Polen im 16. und 17. Jahr- 
hundert gespielt. Gleich den Skalden der nordischen Völker 
feuerten sie die Kosaken zum Kampf und zu ruhmreichen 
Taten an. Ihre „Dumy“ genannten Lieder sind deshalb eine 
Geschichte des Kosakenvolkes in poetischer Form. Aber 
auch ausserhalb des Krieges haben die blinden Spielleute mit 
ihren epischen Dichtungen von den Taten der Vorfahren und 
ihren Volksliedern, in denen sich tiefe Empfindung mit Kraft 
des Ausdrucks und farbenreicher Sprache paart, viel zur Er- 
ziehung des Volkes beigetragen. Ihre Ausbildung erhielten sie 
zumeist in besonderen Schulen. Scharenweise wanderten 


Saiten bespannt, die durch eine drehbare Kurbel in Schwingungen 
versetzt werden konnten. Am Halse befanden sich unter den 
Saiten bewegliche Stege, die der Spielende erheben und nieder- 
legen, somit alo die Saiten verkürzen und verlängern konnte, 
wodurch verschiedene Töne erzielt wurden. Anfänglich bedienten 
das Organistrum zwei Spieler, von denen der eine die Kurbel 
drehte und der andere die Stege handhabte. Später wurden die 
Massverhältnisse verringert und das Instrument für eine Person 
spielbar gemacht. (Vergl, Naumann, Illustrierte Musikgeschichte. 
6. Aufl. S. 82. Abbildung Nr. 62.) 

1) M. Brenet, Les aveugles musiciens a. a. O. S. 5. — Legrand, 
Recherches a. a. O. S. 44. 


Kleinrussisher Lirnjik und Bandurist. 


Aus H. Roskoshny, Russland. Land und Leute. 
Verlag Gressner ® Schramm, Leipzig. 
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Blinde zu Banduristen von Ruf, zogen viele Jahre hindurch 
mit ihrem Meister von Ort zu Ort und lauschten aufmerksam 
seinem Gesange und den Klängen der Kobsa.!) 


Bei den Balkanslaven waren die Träger des Helden- 
liedes und der Volk'spoesie die Guslary. Ihr Name ist der 
Gusla entlehnt, einer Art Geige, die wie ein Violoncello ge- 
strichen wurde. Gleich den Rhapsoden der alten Griechen 
und den Kobsaren der Südrussen zogen die Guslaren unge- 
hindert umher, sangen Lieder religiösen und Ban. 
Inhalts und fanden überall gastliche Aufnahme. 


Das Amt des Guslars bekleideten zumeist Blinde. Sie er- 
hielten ihre Ausbildung auf besonderen Gesang- und Musik- 
schulen, insbesondere auf der zu Irig, die deshalb den Namen 
Blindenakademie führte. In den Türkenkriegen begeisterten 
sie ihre Stammesgenossen zum Kampi für „ehrenvolles 
Kreuz und goldene Freiheit“. Einer der merkwürdigsten die- 
ser blinden Barden war Philipp Wischnitsch, Sliepaz genannt, d. 
i. der Blinde. Bei einem Festmahl, das der Held Stojian Tschu- 
pitsch nach der siegreichen Schlacht bei Salasch gab, besang 
diesen der Blinde improvisierend und erhielt als Lohn dafür 
ein weisses Pferd. Von dieser Zeit an ritt er im Lande umher. 
Als Wischnitsch, der kein Schmeichler war, einmal gefragt 
wurde, warum er nicht den Mladen, die erste Person im Se- 
nat, die nicht den Ruhm der Tapferkeit besass, besinge, ant- 
wortete er lakonisch: „Wer besingt eine Kuh?“ 


Die blinden Guslaren der Balkanslaven haben die Lite- 
ratur ihres Volkes in nicht unbedeutendem Masse bereichert. 
Der erste Sammler der südslavischen Volkslieder, Wuk Ste- 


| - phanowitsch Karadschitsch, der die schönsten Lieder von 1814 


an bis zu seinem Tode in vielen Bänden herausgab, hat sie 
zumeist blinden Sängern abgelauscht. Zu Ehren der berühm- 
testen Guslaren sangen Dichter der Neuzeit schöne Lieder, 
und Maler machten sie zum Gegenstand ihrer Kunst. ?) 


1) N. F. Sumzow, Einige Bemerkungen über d. Kobsaren u. Lyrniken 
des Gouvernements Charkow. — H. Chotkewitsch, Einige Worte 
über die Banduristen (Kobsaren) und Lyrniken. Bei Stieda 
a. a. ©. S. 77 u. 81. Vergl. 28. Bd. für Anthropologie. S. 436 if. 

2) V, Bek a. a. O. Blir. 1890, S. 31 u. 1889, S. 58. — Frankl, Das 
Blindeninstitut a. a. O. S. 69. 
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Das gedruckte Buch ersetzte das fahrende Volk, ie nach 
dem Kulturfortschritt in einem Lande eher, im andern später. 
Aus den sehenden Spielleuten gingen die Berufsmusiker her- 
vor. Die Blinden sanken zu Strassen- und Bettelmusikanten 
herab. Sie spielten zum Tanze, zu Hochzeiten und anderen 
Festlichkeiten auf, trugen Bänkelsängerballaden vor, impro- 
visierten und erzählten Schelmenstreiche und Banditen- 
geschichten. Privilegien schützten sie zuweilen vor Konkur- 
renz. In Spanien durften bis zur Revolution im Jahre 1868 
nur Blinde öffentlich singen und rezitieren. ‘) Wie die blinden 
Bettler, so fehlten auch die blinden Musiker bei kirchlichen 
Festen und Feiern nicht. Ihr Leben an den geweihten Stätten 
scheint manchmal nicht gerade erbauend gewesen zu sein, 
wenn wir beispielsweise hören, dass zu Chartres in Frank- 
reich den blinden Sängern an den berühmten Weinen der 
Stadt mehr gelegen war als am Dienst an der Gnadenstelle 
des Wallfahrtsortes. ”) Dass andererseits die blinden Mu- 
sikanten ihre Tätigkeit idealen Zielen unterzuordnen wuss- 
ten, haben wir bei der italienischen Blindenbruderschaft zu 
Palermo gesehen. 


1) Blinde Bettler in Madrid. Organ a. a. O. 1871. S. 43. 


2) J. Le Marchant, Miracles de N.-D. de Chartres. Chartres 1855. 
S.. 112: 


IV. Der Blinde im Recht. 
1. Das altjüdishe Recht. 


In der iüdischen Gesetzgebung tritt schon frühzeitig 
das Bestreben hervor, den Blinden als einen Unglücklichen 
und Hilflosen zu schützen: „Du sollst vor den Blinden keinen 
Anstoss setzen!“ !) Dieses Gesetz ist sogar unter die 12 Ana- 
themen, die auf die schwersten Verbrechen standen, aufge- 
nommen; denn auf dem Berge Ebal rufen die Leviten mit 
lauter Stimme: „Verflucht sei, wer einen Blinden irren macht 
auf dem Wege! Undalles Volk soll sagen: Amen!“ ?) 


Das talmudische Recht spricht den Taubstummen und 
Geisteskranken die Zurechnungsfähigkeit ab. Die Zurech- 
nungsfähigkeit des Blinden blieb zunächst eine Streitfrage und 
wurde mit dem Vorhandensein bzw. dem Mangel an Scham- 
gefühl in Zusammenhang gebracht. Während R. Jehuda 
dieses dem Blinden abspricht und ihn für unzurechnungsfähig 
erklärt, hält ihn die Mischnah für schamempfindlich und be- 
zeichnet ihn als zurechnungsfähig. Wenn in der Folgezeit die 
Auffassung von der Zurechnungsfähigkeit des Blinden durch- 
drang, so hängt dies mit dem Wechsel in der Anschauung über 
den Sitz der Seelentätigkeit zusammen. Solange man näm- 
lich annahm, dass das Auge der Motor der menschlichen 
Handlungen sei — die Rabbinen nennen die Augen die An- 
führer der 248 Glieder des Menschen — und diesem erst das 
Herz folge, musste man dem Blinden folgerichtig die Zu- 
rechnungsfähigkeit absprechen. Sobald sich aber die entgegen- 
gesetzte Anschauung Bahn brach, waren die Gründe für die 
Unzurechnungsfähigkeit des Blinden hinfällig. 

Das talmudische Recht lässt sich von derselben Huma- 
nität leiten wie das biblische. Mit Rücksicht auf seine Hililo- 


1) 3. Mos. 19, 14. 
2). 5. Mos; 27, 18, 
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sigkeit trifft den Blinden die auf fahrlässige Tötung stehende 
Strafe der Verbannung nicht. Die blinde Frau kann, falls sie 
von ihrem Manne des Ehebruchs verdächtigt wird, nicht dem 
in der Bibel für die Sotah vorgeschriebenen Verfahren unter- 
worfen werden. Während nach der Ansicht älterer Autoren 
die Frau eines erblindeten Mannes berechtigt sein sollte, sich 
wegen des eingetretenen Gebrechens scheiden zu lassen und 
die Zahlung des für sie festgesetzten Witwengeldes zu verlan- 
gen, entschied die spätere Zeit mit Rücksicht auf die be- 
schränkte Erwerbsfähigkeit des Blinden, dass die Frau den er- 
blindeten Gatten zwar verlassen dürfe, auf das Witwengeld 
aber keinen Anspruch habe. Diese Bestimmung verfolgte 
wohl auch den Zweck, die Ehescheidungen einzuschränken, 
zumal der Blinde dadurch noch hilfloser wurde. Die For- 
derung einiger Rechtsgelehrten, Todesstrafe und Geisselung 
gegen den Blinden nicht anzuwenden, sowie gegen die blinde 
Frau den Einwand der virginitas laesa nicht erheben zu dür- 
fen, sind nicht durchgedrungen. 


Bei aller Humanität übersah die altiüdische Rechts- 
pflege nicht, dass der Blinde infolge seines körperlichen Ge- 
brechens nicht voll rechtsfähig sein könne. Da er in einem 
Rechtsstreit die Identität seines Kontrahenten nicht unbedingt 
sicher feststellen kann, darf er keine Klage gegen den wider- 
spenstigen Sohn erheben, und der blinde Gatte kann gegen 
seine Frau die Eifersuchtsklage nicht anstrengen. Aus dem- 
selben Grunde wird der Blinde für unfähig erklärt, eine Schei- 
dungsurkunde zu überbringen, besonders wenn sie im Aus- 
lande ausgefertigt wurde, da sie in diesem Falle vor den Augen 
des Überbringers unterschrieben werden musste. Um den 
Blinden vor jeder Beeinträchtigung zu schützen, geht das tal- 
mudische Recht sogar so weit, dass es verbietet, ihn als 
Zeugen heranzuziehen, selbst dann nicht, wenn er zur Zeit der 
Tat noch sehend war. Eine zwischen der Tat und der Ver- 
handlung eingetretene Blindheit war bedeutungslos. 


Der Blinde ist ferner .als Mitglied des Gerichtskolle- 
giums ausgeschlossen bei der Chaliza, dem Akt, den die von 
ihrem Schwager verschmähte Witwe an jenem zu voll- 
ziehen hatte, oder bei der Eglah-aruphah, der Tötung eines 
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Kalbes an der Stelle, wo ein von einem Unbekannten Ermor- 
deter aufgefunden wurde. 


Ob der Blinde als Zivilrichter amtieren dürfe, blieb an- 
fänglich unentschieden; die spätere Gerichtspraxis entschied 
dahin, höchstens den Einäugigen im Dreirichterkollegium zu- 
zulassen, das über Geldstreitigkeiten aburteilte. 

Die Beschränkung der Rechtsfähigkeit des Blinden be- 
zieht sich naturgemäss auch auf die Handlungen rituellen 
Charakters. Er wird nicht zur Schlachtung eines Tieres zu- 
gelassen und soll, wenn er opfert, die übliche Händeauflegung 
nicht vollziehen. Die geweihten Hebeopfer darf er nicht selbst 
von der Frucht abheben. Der Vortrag der Perikopen ist ihm 
nicht gestattet. Er darf schliesslich nicht Priester und Mit- 
glied des Synedrialkollegiums sein. 

“ Zur Befreiung von religiösen Vorschriften war die 
Blindheit kein hinreichender Grund. Deshalb beobachteten 
die Blinden selbst religiöse Gebräuche, die für sie mit Lebens- 
gefahr verbunden waren, beispielsweise das Reinigungsbad in 
freien Gewässern, wobei auch manche den Tod fanden. Ins- 
besondere war die Dispens von Pflichten ausgeschlossen, die 
in einem biblischen Verbot begründet waren. Wegen des Ver- 
botes, am Sabbath Gegenstände zu tragen, konnte kein Ge- 
setz und kein Richterspruch dem Blinden dazu verhelfen, 
sich an diesem Tage eines Stockes zu bedienen. 

Den Begriff der Pflegschaft oder Stellvertretung für 
den Blinden kennt das talmudische Recht nicht. !) 


2. Das römishe Redht. 


Das römische Recht schmälert die körperlich Ge- 
brechlichen in ihrer rechtlichen Stellung nicht. Es lässt ihnen 
in dr cura debilium eine besondere Fürsorge zuteil 
werden. Im Geltungsbereich der cura debilium steht auch der 
Blinde. Wenn wir im corpus iuris civilis lesen: „Ein 
Vormund kann sein Vollwort erteilen, auch wenn er blind 
geworden ist“, ) so geht daraus hervor, dass der Blinde nicht 


1) Preuss a. a. O. S. 320 ff. — Friedmann a. a. O. S. 110 ff. 
?) Pandecten XXVI, 8, 16: „etiamgi tutor caecus factus sit, auctor 
fieri potest“, 
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nur nicht eines Pflegers bedurfte, sondern sogar selbst 
die Funktionen eines solchen ausüben konnte. Wünschte 
er einen Vertreter, dann durfte er ihn selbst bestimmen, und 
die Pflegschaft schränkte seine Geschäftsfähigkeit nur in ge- 
ringem Masse ein. !) 

Es ist von Interesse, im römischen Recht die richtige 
Auffassung vertreten zu sehen, dass Taubheit und Stummheit 
im Rechtsleben weit mehr hindernde Gebrechen als Blindheit 
seien. „Ein Stummer“, heisst es, „kann nicht zum Vormund 
bestellt werden, weil er sein Vollwort nicht erteilen kann.” > 
Ferner: „Viele Rechtsgelehrten und auch Pomponius im 69. 
Buche zum Edikt führen den Beweis, dass ein Tauber zum 
Vormunde nicht gegeben werden könne, weil der Vormund 
nicht nur die Fähigkeit zu sprechen, sondern auch zu hören 
haben muss.“ ?) 

Wenn auch das römische Recht durch die Bestim- 
mung: „Ein Stummer, Tauber, Blinder werden wegen eines 
Heiratsgutes verbindlich, weil sie auch eine Ehe eingehen 
können“ *) zum Ausdruck bringt, dass der Blinde für den 
Kreis seiner Obliegenheiten hinreichend geschäftsfähig ist, so 
legt es doch durch folgende Stellen nahe, die Blindheit als 
mildernden Umstand gelten zu lassen: „Auch ein Blinder soll 
Nachsicht verdienen“ °) und: „Wenn dein Vater so an Blind- 
heit leidet, dass er auf beiden Augen das Gesicht verloren 
hat, so wird er Befreiung von den persönlichen Amtslasten 
erhalten.‘ ®) 


1) Bei L. Cohn, Der Blinde im Reichsrecht. Breslau 1924. S. 13: 
„Caeco curator dari non potest quia ipse sibi procuratorem 
instituere potest ... . nec igitur caeco datus curator vinciendo 
servum caeci libertati eius nocet“. 

?) Pandect. XXVI, 1, 1$ 2: „mutus tutor dari non potest, quoniam 
auctoritatem praebere non potest“. 

®) a. a. O0. $ 3: „surdum non posse dari tutorem plerique et 
Pomponius libro sexagesimo nono ad edictum probant, quia non 
tantum loqui, sed et audire tutor debet“. 

°) Pandect. XXIN, 3, 73: „mutus, surdus, caecus dotis nomine 
obligantur quia nuptias contrahere possunt“. 

5) Pandect. XXIX, 5, 3 $ 9: „caecus quoque veniam mereri debet“. 

6) Codex X, 50 (51), 1: „si ea caecitate pater tuus oppressus est, 
ut utriusque oculi aciem prorsus amiserit, levamentum persona- 
lium munerum sentiet“, 
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Nachsicht gewährt dem Blinden auch der corpus 
iuris canonici, wenn er ihn von der Pilicht zu kirch- 
lichen Abgaben ausnimmt. !) 

Für den blinden Erblasser schreibt das römische Recht 
das öffentliche Testament vor, da er Geschriebenes nicht zu 
lesen vermag und seine Unterschrift nicht unter einen Text 
setzen soll, für dessen Richtigkeit er nicht unbedingt ein- 
stehen kann. Die diesbezügliche Verordnung des Kaisers Ju- 
stinian lautet: 

„Nach reiflicher Überlegung bestimmen wir hiermit, 
dass Blinde, mögen sie es nun infolge einer Krankheit oder 
Verletzung geworden oder blind geboren sein, ihren letzten 
Willen nur mündlich errichten können und zwar in Gegen- 
wart von 7 Zeugen, welche auch bei andern Testamenten ge- 
setzlich vorhanden sein müssen und eines Notars. Sind diese 
Zeugen sämtlich versammelt, so muss der Blinde denselben 
zuerst bekannt machen, dass sie zu ihm gerufen worden 
sind, weil er mündlich testieren wolle. Hierauf muss derselbe 
die Namen der Erben speziell angeben und auch den Stand 
derselben, damit nicht durch die Erwähnung der Namen allein 
Zweifel entstehen, sodann den Anteil oder die Anteile, zu wel- 
chen dieselben erben sollen, desgleichen, was ieder Legatar 
oder Fideikommissar haben soll, und alles das, was die Ge- 
setze zu letztwilligen Verfügungen erfordern, muss derselbe 
deutlich und bestimmt aussprechen. Ist das alles an ein und 
demselben Orte und zu ein und derselben Zeit gehörig erörtert 
und hiernächst von dem Notar eigenhändig im Angesichte der 
7 bereits erwähnten Zeugen niedergeschrieben und von den 
Zeugen eigenhändig unterzeichnet, auch von ihnen sowohl als 
auch von dem Notar untersiegelt worden, so soll ein solcher 
letzter Wille völlig zu Recht bestehen. Und eben dies soll der 
Fall sein, wenn sie darin auch keine Erbeseinsetzung vorge- 
nommen, sondern allein Vermächtnisse oder Fideikommisse 


t) Decretal. Gregor. IX. Lib. II. Tit. 39. Cap. IV: „idem. Con- 
stantino episcopo .. .. dixit quoque praedictus caecus quod ad 
collectas inter alios civitatis Januensis habitatores et ipse pariter 
compellatur. Quod fieri non permittas, quia eum quem caecitas 
sua gravat, inhumanum est nimis in collectione affligere qui 
debuerat ex collectis, si esset necessitas, misereri‘“. 
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darin ausgesetzt, kurz ihn nur wie ein Codicill eingerichtet 
haben. Da iedoch die menschliche Gebrechlichkeit, besonders 
wenn sie durch den Gedanken an den Tod beunruhigt wird, 
sich nicht sofort alles ins Gedächtnis rufen kann, so soll den 
Blinden freistehen, ihren letzten Willen entweder in der Form 
eines Testaments oder eines Codieills, durch wen sie wollen, 
schreiben zu lassen. Diese Schrift muss sodann nach er- 
folgter Zusammenberufung sämtlicher Zeugen und des Notars 
an einem Orte, und nach erfolgter Bekanntmachung des Ge- 
genstandes der Zusammenberufung herbeigeholt und von dem 
Notar, dem Testator und den Zeugen laut vorgelesen werden; 
hierauf der Blinde aber, nachdem der Inhalt allen eröffnet 
worden ist, laut erklären, dass er sie für seinen letzten Willen 
anerkenne und das Vorgelesene seine Willensmeinung seiner 
Absicht gemäss enthalte, endlich dieselbe von allen Zeugen 
unterschrieben und, wie schon oben erwähnt worden ist, von 
den Zeugen und dem Notar untersiegelt werden. Und weil eine 
hinreichende Anzahl von Notaren denen, welche sich der- 
selben bedienen wollen, nicht an allen Orten zu Gebote steht, 
so verordnen wir, dass da, wo ein Notar nicht zu haben ist, 
ein achter Zeuge zugezogen und das, was wir oben dem No- 
tar übertragen haben, durch diesen achten Zeugen in Vollzug 
gesetzt werden soll und erteilen zugleich denienigen, welche 
auf diese Weise ihren letzten Willen errichten, die Erlaubnis, 
ihren nach den eben erwähnten Formen unterschriebenen und 
untersiegelten letzten Willen einem der Zeugen, und zwar 
welchem sie wollen, zur Aufbewahrung zu übergeben. Auf 
diese Weise hoffen wir nicht allein zu bewirken, dass den 
Blinden das Recht zu testieren noch ferner verbleiben kann, 
sondern auch dem Betruge durchaus da keinen Spielraum 
übrig zu lassen, wo alles von so vielen Augen gesehen, von so 
vielen Sinnen wahrgenommen und überdies so vielen Händen 
zur Sicherheit anvertraut worden ist.“ ') 

Über die Zuständigkeit des Blinden, als Stellvertreter 
im gerichtlichen Verfahren aufzutreten und öffentliche Ämter 
zu übernehmen, äussert sich der römische Gesetzgeber wie 
folgt: 


1) Codex VI, 22, 8. Deutsche Übersetzung bei C. Otto, B. Schilling, 
C, Sintenis, Corpus juris civilis. Leipzig 1830 ff. 5. Bd, S. 940. 


IR m 


„Den Unglücksfall (hat der Prätor ausgenommen), in- 
dem der Prätor den beider Augen beraubten Blinden abweist, 
weil er nämlich die Ehrenzeichen der Obrigkeit nicht sehen 
und ihnen seine Ehrerbietung nicht bezeugen kann. Es erzählt 
auch Labeo, dass Publius, ein Blinder, der Vater des As- 
prenas Nonius, mit dem Rücken gegen den obrigkeitlichen 
Sessel vom Brutus hingestellt worden sei, als er einen gericht- 
lichen Antrag machen wollte. Obwohl nun ein Blinder für 
einen andern keinen gerichtlichen Antrag machen kann, so be- 
hält er doch sowohl den Senatorenrang, als kann er auch das 
Richteramt bekleiden. Kann er denn also auch Staatsämter 
führen? Es ist zwar ein Beispiel eines solchen vorhanden, 
der (ein Staatsamt) geführt hat; so wohnte Appius Claudius, 
der Blinde, den öffentlichen Beratschlagungen bei und hat im 
Senat eine sehr strenge Stimme in Betreff der Gefangenen des 
Pyrrhus abgegeben. Doch ist es besser, wenn wir sagen, 
dass (ein Blinder) zwar ein schon angetretenes Staatsamt be- 
halten könne, aber durchaus abgehalten werde, sich um ein 
neues zu bewerben, und das wird durch viele Beispiele be- 
stätigt.“ }) 


Das römische Recht hat den Blinden nur in gering- 
fügiger Weise besonders bedacht; es muss daraus gefolgert 
werden, dass er im Rechtsleben nicht sonderlich hervorge- 
treten ist. 


3, Das deutsche Recht. 


Das älteste deutsche Recht spricht die Rechtsfähigkeit 
des Blinden grundsätzlich aus. Nach dem altfriesischen 
Rechte wurde er „bei lebendigem Leibe‘ beerbt, d. h. es 
stand ihm ein Unterhaltungsanspruch gegen seine Ver- 
wandten zu. 

Der Sachsenspiegel (1230) bestimmt in Buch I, 
Artikel 4: „Wirt ok ein kint geboren stum oder handelos oder 


votelos oder blint, dat is wol erve to lantrechte unde nich 
len erve. Hevet aver he len untvangen, er he wurde alsüs: 


2) Pandect. III, 1 $ 5. Otto, Schilling, Sintenis a. a. O. 1. Bd. S. 350. 
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dat verlustet he darmede nicht.“ ') Der Sachsenspiegel unter- 
scheidet in dieser Rechtsauffassung den Blinden ausdrücklich 
von Zwergen und Krüppeln, für die weder „len noch erve ir- 
stirst“. Die Einschränkung des Blinden im Lehnrecht trägt 
den durch die Blindheit bedingten Verhältnissen durchaus 
Rechnung. Wenn auch dieser Grundsatz in Deutschland spä- 
ter durch das eindringende lombardische Lehnrecht verdrängt 
wurde), so erhielt er sich doch bei Reichslehen; für die 
Kurfürstentümer bestimmt die Goldene Bulle von 
1356 (c. 25 8 3), dass alle Personen, die an einem famosus et 
notabilis defectus leiden, also auch Blinde, von der Suk- 
zession ausgeschlossen’ seien. Infolgedessen konnten im alten 
Deutschen Reiche unheilbare Blinde als regierungsunfähig nicht 
zur Thronfolge gelangen. °) 

Die Rechtsfähigkeit des Blinden als Testator ist in der 
Notariatsordnung des deutschen Kaisers 
Maximilian vom Jahre 1512, im Artikel 2, ausgesprochen. 
Nach $ 4 muss derienige, der ein Testament machen will, 
mit verständlichen Worten reden oder schreiben können, 
anderenfalls er den Toten gleichgeachtet wird. Der 8 5 der 
Verordnung besagt weiter: „So ist auch in einem jeden Testa- 
ment, ob es gleich nuncupativum also ohne Schrift gemacht 
wäre, nötig, dass alle Handlungen, so zu- solches Testaments 
Aufrichtung ergangen und aufgeschrieben wären, vor dem 
Testierer und denen Zeugen, ehe dann sie voneinander schei- 
den, vorgelesen werden.‘ *) 

Unter den :Partikularrechten regelt das Allge- 
meine Landrecht (1794) die Rechtsverhältnisse der 
Blinden besonders eingehend. Sie gehören nach Teil Il, Tit. 
18, 8 17 zu denienigen Personen, die voll geschäftsfähig sind 
und an und für sich' eines Pilegers nicht bedürfen. Aus 
diesem Grunde werden sie im Titel 18, im ersten Abschnitt, 


1) C, G. Hohmeyer, Des Sachsenspiegels erster Teil oder das 
sächsische Landrecht. Berlin 1861. S. 160. 

2) Otto, Schilling, Sintenis a. a. O. 7. Bd., S. 910. Lehnrecht. B. II, 
Tit. 36: „Ein Stummer und Tauber, ein Blinder, ein Lahmer oder 
sonst Gebrechlicher, wenn er auch so geboren ist, kann dennoch 
das ganze Lehen seiner Vorfahren behalten“. j 

3) Handwörterbuch der Staatswissenschaften a. a. O. III, 86. 

*) G. Emminghaus, Corpus juris Germanici. Jena 1844. S. 128. 
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auch nicht unter den Personen aufgeführt, für die Vormünder 
oder Kuratoren bestellt werden müssen. Für Angelegen- 
heiten, die sie nicht allein besorgen können, haben sie sich den 
Beistand selbst zu wählen. (II, 18, $$ 51-55.) Den Umfang 
der Geschäftsfähigkeit bestimmt Teil I, Titel 5, $ 24: „Blinde, 
Taube und Stumme können insoweit Verträge schliessen, als 
sie ihren Willen deutlich und mit Zuverlässigkeit zu äussern 
vermögen.“ .Um sie vor Beeinträchtigungen zu schützen, er- 
mächtigt das Gesetz das Gericht, ihnen im Bedürfnisfalle 
einen Pfleger zu stellen. In diesem Falle schaltet der Blinde 
als handelnde Person aus, denn es heisst in Teil I, Titel 5, 8 25: 
„Sind ihnen aber Vormünder gestellt, so haben sie wegen der 
Fähigkeit Verträge zu schliessen die Rechte der Blödsinni- 
gen.“ Im übrigen ist für Verträge bestimmt: „Blinde, Taube 
und Stumme müssen ihre schriftlichen Verträge gerichtlich 
aufnehmen lassen. (I, 5, $ 171.) 


- Für den blinden Erblasser bestimmt das Allgemeine 
Landrecht das öffentliche Testament als allein mögliche Form. 
(I, 12, SS 113, 114.) Überreicht der Blinde seinen letzten 
Willen offen in einer Schrift, dann muss ihm der Richter diese 
Schrift nochmals vorlesen, die dabei abgegebenen Erklärun- 
gen des Erblassers zu Protokoll nehmen und dieses zusam- 
men mit der Testamentsschrift versiegeln. Da es dem blinden 
Testator nicht möglich ist, das Protokoll zu unterzeichnen, be- 
stimmt das A. L. weiter: „In allen Fällen, wo der Testator das 
Protokoll über die Erklärung seines letzten Willens oder 
dessen Übergebung, es sei, aus welcher Ursache er den Wil- 
len nicht selbst unterschreiben kann, muss das Handzeichen 
desselben durch zwei glaubwürdige dabei zugezogene Männer 
bezeugt werden.“ (I, 12, 8 115.) 


Der Blinde steht gegen Ende des 18. Jahrhünderts als 
voll 'geschäftsfähige Person neben dem sehenden Mit- 
menschen. Er kann Verträge schliessen, letztwillige Verfü- 
gungen treffen und braucht sich nur im Notfalle einen Vor- 
mund zu bestellen. Die Sätze des römischen Rechts, dass er 
von öffentlichen Ämtern ausgeschlossen sei und nicht als 
Stellvertreter im gerichtlichen Verfahren auftreten könne, 
haben keine Geltung mehr. 
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V. Die Blendung als Strafe. 


Zu den Leibesstrafen der früheren Zeit gehört neben 
Abschneiden der Nase und Ohren, Abhauen der Finger, Hände 
und Füsse, Ausschneiden der Zunge, Ausschlagen der Zähne 
und anderen Grausamkeiten die Beraubung des köstlich- 
sten Gutes eines Menschen, des Augenlichts. Diese Strafen 
mögen ursprünglich den Zweck verfolgt haben, die Wieder- 
holung eines Vergehens unmöglich zu machen. Die gründ- 
lichste Vorkehrung war die Blendung. Sie wurde auf ver- 
schiedene Weise vollzogen. Die mildere Form bestand darin, 
dass man dem Opfer glühendes Eisen vor die Augen hielt, 
wodurch die Hornhaut getrübt wurde und gewöhnlich noch 
ein Lichtschein erhalten blieb.!) In den meisten Fällen blen- 
dete man den Verurteilten völlig. Zu diesem Zweck wurden 
die Augen ausgebrannt, ausgestochen, ausgequetscht, zer- 
schnitten oder mit dem Finger herausgedreht. Mitunter zer- 
störte man die Sehkraft durch Auflegen von ungelöschtem 
Kalk, auf den man Wasser träufelte, Diese Methode schrieb das 
unter der mandschurischen Tsing-Dynastie im Jahre 1644 
entstandene Gesetzbuch „Tatsinglüli“ vor. 

Die Blendung muss schon vor urdenklichen Zeiten als 
Strafmittel angewandt worden sein, da sie uns bereits in der 
Mythe, die ein Stück Geschichte aus jenen Zeiten darstellt, 
über die kein Buch berichtet, entgegentritt. In der historischen 
Zeit wurde sie von Rechts wegen bis in die Neuzeit hinein 
verhängt. In der Geschichte der Völker waren staatspoliti- 
sche Gründe der Anlass zu dieser Strafe. Ferner diente sie als 
Mittel zur Rache am gefangenen Feinde. Despoten verhängten 
sie schliesslich aus reiner Willkür. 


1) In ähnlicher Weise schildert Jules Verne im „Kurier des Zaren“ 
die Blendung Michael Strogoifs. Der tartarische Feofar Kahn 
lässt eine weissglühende Säbelklinge an seinen Augen vorüber- 
führen. 
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1. Die Blendung in der Mythe. 


Zur Mythe im weiteren Sinne des Wortes gehören 
neben der Mythologie oder Mythe im engeren Sinne das Mär- 
chen, die Sage und der Volksaberglaube. „Das Mythische (im 
Märchen)“, sagt Wilhelm Grimm, „gleicht kleinen Stück- 
chen eines zersprungenen Edelsteins, die auf. dem von Gras 
und Blumen überwachsenen Boden zerstreut liegen und nur 
von dem schärfer blickenden Auge entdeckt werden.“ „Die 
Sage“, definiert Bethe!) „ist die dichterisch ausgestaltete und 
durch Märchenzüge und Novellenmotive bereicherte volks- 
tümliche Überlieferung von Menschen und Ereignissen, die 
das Interesse des Volkes erregt hatten.‘ Mythische Züge ent- 
hält besonders die antike Heldensage, da sie zum Teil aus dem 
Göttermythus stammt. Der Volksaberglaube führt uns bis 
tief in die primitive Gemeinschaftskultur hinab und hat sich 
mit seinen Gebräuchen und mit seinem Zauber in modernem 
Gewande bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Als Hauptgründe für die Blendung in der Mytho- 
logie treten Götterfrevel und Vergehen gegen die Keusch- 
heit hervor. Wenn die Mythe das Spiegelbild uralter Zeiten 
ist, muss gefolgert werden, dass die genannten Vergehen schon 
in vorgeschichtlichen Zeitaltern unter Menschen durch Blen- 
dung gerächt wurden. Für diese Annahme spricht die Tat- 
sache, dass in der historischen Zeit der Verlust des Augen- 
lichts noch vielfach auf Kirchenraub und Verletzung der 
Keuschheit stand. 

Die Erzählung Diodors und Herodots, der Ägypterkönig 
Pheron sei erblindet, weil er im Übermut seinen Speer in 
die Wirbel des Nilstromes warf, ist, da der Nil als Ernährer 
des Landes geheiligt war, nichts weiter als ein Hinweis auf 
die Blendung wegen Götterfrevels bei den alten Ägyptern. 

In der Mythologie des griechischen Volkes werden Ti- 
resias, Phineus, Demodokos, Thamyris und Anchises wegen 
Beleidigung der Gottheit des Augenlichts beraubt. 

Über die Erblindung des Tiresias?) berichten uns 
zwei Sagen. Nach der einen überraschte er Pallas Athene 


1) E. Bethe, Mythus, Sage und Märchen. Leipzig. S. 76. 
?2) Preller a. a. O. S. 127 ff. 
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im Bade. Sie bedeckte seine Augen mit ihren Händen, und er-: 
erblindete. Seine Mutter Chariklo legte Fürbitte für ihn ein. 
Die Göttin konnte ihm zwar das Augenlicht nicht mehr wie- 
dergeben, reinigte ihm aber dafür das Gehör, so dass er die 
Stimmen der Vögel verstand und an Einsicht und Blick ins 
Verborgene fast dem wahrsagenden Gott Apollo gleichkam. 
Sie gab ihm auch einen Stab von Kornelkirschenholz; auf die- 
sen gestützt, schritt er ebenso sicher wie der Sehende. 


Die andere Überlieferung erzählt, dass Tiresias einmal 
im Gebirge zwei sich begattenden Schlangen begegnete. Er 
schlug mit seinem Stabe zwischen sie und verwundete das 
Weibchen. Sogleich wurde er in ein Weib verwandelt und ge- 
noss als solches die Liebe eines Mannes. Apollo verkündigte 
ihm, dass er wieder zum Manne werden würde, wenn er auch 
das Schlangenmännchen verwunde. Tiresias befolgte den 
Rat und erhielt sein früheres Geschlecht wieder. Da er nun 
Mann und Weib gewesen war, wurde er von Zeus und Hera zum 
Schiedsrichter über die Streitfrage bestimmt, wer von beiden, 
Mann oder Weib, am ehelichen Leben mehr Vergnügen 
empfände. Tiresias entschied zu Gunsten des Weibes und 
wurde daraufhin von der entrüsteten Hera des Augenlichts 
beraubt. Zeus verlieh ihm als Ersatz dafür die Sehergabe und 
ein sieben Geschlechter langes Leben. 

Nach Apollodor !) wurde er von den Göttern geblen- 
det, weil er den Menschen zuviel das Verborgene verkündigte. 

Der Grund für die Blendung des Phineus ?°) wird 
sehr verschieden angegeben. Nach den Hesiodischen Kata- 
logen zieht er ein langes Leben dem Besitz des Augenlichtes 
vor. Helios ist über den Verzicht auf den Anblick der Sonne 
erzürnt, blendet ihn und schickt die grässlichen Wundervögel, 
die Narpien. 

Als Phineus in die Argonautensage eintritt, wird er 
zum Seher. Er verliert das Augenlicht, weil er, vor die Wahl 
gestellt, ob er das Gesicht oder die Prophetengabe besitzen 
wolle, das geistige Sehen dem sinnlichen vorzieht; oder 
durch die Rache der Götter, weil er ihre Ratschläge zuviel 
den Menschen mitteilt, diese um ihre Zukunft unbesorgt wer- 


2) ILHSO,NZ 8 
2) Preller a. a. O. S. 810 fi. 
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den und sich um die Götter nicht mehr kümmern. Nach ande- 
ren Überlieferungen nimmt ihm Helios oder Poseidon das Ge- 
sicht, weil er Phrixos den Weg nach Kolchis oder dessen 
Sölınen den zur Heimkehr nach Hellas gewiesen hat. 

Anders begründet der griechische Dramatiker So- 
phokles, der die Sage als erster in die Literatur einführte, 
seine Blendung. In den „Tympanistae“ bildet sie die Vorge- 
schichte. Phineus ist in zweiter Ehe mit Eidathea vermählt. 
Diese sticht den beiden Söhnen des Phineus aus erster Ehe 
mit einem Weberschiffchen die Augen aus und sperrt sie in 
ein unterirdisches Gefängnis, wo sie elend umkommen. Der 
ergrimmte Zeus stellt Phineus wegen seiner verbrecherischen 
Schwäche gegenüber seiner Frau vor die Wahl zwischen Tod 
und Blindheit. Phineus verzichtet auf das Sonnenlicht, und 
Helios schickt ihm die Harpien. Die Boreaden versprechen ihm 
Erlösung, wenn er ihnen den Weg nach Kolchis zeige, 

In Sophokles’ „Phineus“ bildet das Verbrechen des Phineus 
die eigentliche Handlung. Die Söhne des Phineus aus erster 
Ehe sind bereits erwachsen. Die zweite Gattin Idaia beschul- 
digt sie, dass sie ihr mit Liebesanträgen nachstellen, und der 
ergrimmte Vater sticht ihnen selbst die Augen aus. Boreas, 
der mit den Argonauten landet, blendet seinen Schwiegersohn 
wegen des Verbrechens. Die Phineiden erhalten von Ascle- 
pios, der sich auch auf der Argo befindet, das Augenlicht 
wieder. 

Der griechische Sänger Thamyris!) war ein stolzer, 
vermessener Mensch, der sein eigenes Können über das der 
Götter setzte. Nachdem er wiederholt in den phytischen 
Spielen gesiegt hatte, forderte er die Musen freventlich zum 
Zweikampf heraus. Sie beraubten ihn deshalb des Augen- 
lichts und entzogen ihm die Kunst des Gesanges und Zither- 
spiels. Er erhielt keine Verzeihung. Sowohl auf dem delphi- 
schen Unterweltsbild Polygnots?) als auch in einer Statue ' 
auf dem Helikon ?) wird er mit zerrissenem Saitenspiel darge- 
stellt, geblendet und verzweifelnd. Nach einer jüngeren Sage 
wurde der Wettstreit zwischen Thamyris und den Musen aus- 


2.2.0. S4lorw) 413 ff. 
?) Pausanias X, 30, 8. 
ara OR. 30 


I (u 


getragen. In dieser Gestält hat Sophokles die Sage in seinem 
Jugendstück „Thamyras“ behandelt. 

Von Demodokos, dem Sänger am Hofe des Phä- 
akenkönigs Alcinous, heisst es ausdrücklich, dass ihm die 
Muse Gutes und Böses verlieh; „denn sie nahm ihm die Augen 
und gab ihm süsse Gesänge.“ 

Anchises !) war Herrscher in Dardanos, „an Ge- 
stalt den Unsterblichen ähnlich“. Zeus flösste der Aphrodite 
zur Strafe für ihre Überhebung Liebe zu Anchises ein. Als die- 
ser einst auf dem Ida seine Rinderherden weidete, trat Aphro- 
dite geschmückt zu dem schönen Hirten und nannte sich 
Tochter des phrygischen Königs Otreus. Hermes habe sie aus 
der Mitte ihrer Gespielinnen entführt und hierher gebracht, 
damit sie des Anchises Gattin werde. Nach dem Beilager gab 
sich die Göttin zu erkennen, weissagte Anchises die Geburt 
eines Sohnes, gebot aber, diesen für den Sohn einer Nymphe 
auszugeben; Zeus werde ihn mit dem Blitze treffen, wenn er 
die wahre Mutter nenne. Die Göttin gebar den Aineias am 
Simois. Da Anchises seinen Genossen beim Wein das Ge- 
heimnis ausplauderte, ereilte ihn die angedrohte Strafe. 
Aphrodite lenkte den Blitz von seinem Leben ab, und er verlor 
nur das Augenlicht. 


Wegen Vergehen gehen die Keuschheit werden in der 
griechischen Mythologie Orion, Phönix und Melanippe ge- 
blendet. 

Der Riese Orion ?) geht übers Meer nach Chios zu 
Önopion, dem üppig lebenden Sohne des Dionysis und der 
Ariadne. Er übernimmt sich bei ihm im süssen Weine und 
vergreift sich in der Trunkenheit an dessen Tochter, nach 
einer anderen Version an Ariadne. Önopion blendet ihn und 
wirft ihn an den Strand des Meeres. Orion tappt, vom Lär- 
men der Hephästosschmiede geleitet, nach Lemnos, packt dort 
des Hephästos Gesellen Kedalion, setzt ihn auf seine Schultern 
und lässt sich von ihm nach Sonnenaufgang führen. Hier zün- 
det Helios das Licht seiner Augen wieder an. Eine bildliche 
Darstellung, die sich auf die chiische Sage bezieht, wird bei 


1) W. H. Roscher, Ausführliches Lexikon der griechischen und 
römischen Mythologie. Leipzig 1897 — 1902. 1], 1YSAB3A 
2\y9.a.'0, I, 1, 8. 1037,71. 
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Lucian!) beschrieben: der blinde Orion trägt den Kedalion, 
der ihm den Weg „nach dem Lichte‘ zeigt. Die Sonne er- 
scheint und heilt die Blindheit. Hephästos sieht von Lemnos 
her zu. 

Phönix ?) ist der Sohn Amyntors, der über Eleon 
in Boiotien herrschte, und der Kleobule.. Auf Bitten seiner 
Mutter geniesst er die Liebe Klytias, des Kebsweibes seines 
Vaters. Euripides erzählt ?), dass Phönix deshalb von seinem 
Vater geblendet wurde. Peleus bringt ihn zu Chiron, durch 
dessen Kunst er die Sehkrafit wiedererhält. 

Äolus’ Tochter Melanippe unterhält mit Neptun 
ein Liebesverhältnis, das nicht ohne Folgen bleibt. Der er- 
zürnte Vater lässt das Mädchen blenden und in ein festes 
Schloss einkerkern. Ihre Kinder befreien sie später, und Nep- 
tun gibt ihr das Augenlicht wieder. *) 

— Wie die griechischen Götter, so rächen auch die germa- 
nischen das ihnen angetane Unrecht häufig durch Blen- 
dung. Für den ränkevollen Loki haben sie keine grössere 
Strafe aussinnen können, als dass sie ihm, der fest an den Fel- 
sen geschmiedet war, von einer Schlange unaufhörlich Gift in 
die Augen träufeln liessen, so dass von seinen übergrossen 
Schmerzenslauten die Welt erzitterte. 

Grimm erzählt die Sage von einer Spinnerin, der auf 
dem Heimwege Perchta-Holla mit ihrem Heimchenvolk be- 
gegnet. Die Göttin plagt ihre Kinder mit schweren, landwirt- 
schaftlichen Arbeiten, und diese klagen, dass sie keine Heimat 
mehr hätten. Die Spinnerin lacht laut über den wunderlichen 
Zug. Perchta ist erzürnt, bläst ihr in die Augen, und sie er- 
blindet auf der Stelle. Die Magd ist tief unglücklich über ihr 
Schicksal und bettelt auf den Strassen. Nach einem Jahre 
kommt Perchta vorbei und wird von ihr um ein Almosen ge- 
beten. Da spricht die Göttin: „Voriges Jahr blies ich hier ein 
Paar Lichtlein aus, so will ich sie heuer wieder anblasen.“ 
Bei diesen Worten blies sie die Spinnerin an, und sie sah 
wieder. ?) Ä 

1) De dom. 28. 

?) Roscher a. a. O. III, 2. S. 2404. 

3) Arist. Ach. 421. 


*) Hygin. fab. 186, 
5) J. Grimm, Deutsche Mythologie. Göttingen 1844. I, 254. 
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Ein beliebtes Mittel zur Blendung und Vernichtung der 
unterirdischen Wesen, die das Tageslicht nicht vertragen 
können, ist in der germanischen Mythologie die aufgehende 
Sonne. Nach der Edda prüft Thor den Zwerg Alwis, der 
sich während der Abwesenheit des Gottes mit dessen Toch- 
ter verlobt hat, so lange auf seine Weisheit, bis die hervor- 
brechenden Sonnenstrahlen den Zwerg blenden und ver- 
nichten. Dasselbe geschieht mit Hrimgert (die mit Nebel 
Umhüllte) im Helgilied. 

Ausser den Hauptgottheiten haben allerlei - überirdische 
Wesen niederer Art die Macht, den Menschen mit Blindheit 
zu schlagen. Die meisten blenden wie Holle durch Anblasen. 
Zu dieser Anschauung gaben Anlass die Blasen oder Blattern 
bildenden Krankheiten, die Variolae, die früher die Menschen 
stark heimsuchten und vielfach zur Erblindung führten. 

Die zwerghaften Sand- oder -Pechmännlein streuen 
Sand in die Augen und verkleben sie mit einem vertrocknen- 
den Sekrete, eine Erklärung für das durch die Blennorrhöe 
auseiternde Auge. 

Der Pöpelmann ist der Urheber. des Pöpeleinauges 
(Pippel-, Pöpel-, Bibelinauge, d. i. chronischer Bindehaut- 
katarrh). 

Die Elben oder slavischen Vilen können durch ihren 
bezaubernden Blick dem Menschen die Gesundheit und das 
Augenlicht „entsehen‘“. Der Versuch, die tanzenden Elben zu 
sehen oder die Feien zu minnen, rächt sich durch Erblindung. 
Das febrile Delirium beim „blinden (blindmachenden) Haupt- 
geschwär oder blinden Kopfweh“ ist die Erklärung für den 
blindmachenden Minnetraum. !) 

Die Motive für die Blendung im Märchen sind 
hauptsächlich Habsucht, Geiz und Eifersucht, Leidenschaften 
also, die den Menschen blind machen. 

Im deutschen Märchen „Die beiden Wanderer“ 
wird ein Diener von seinem Herrn an einen Baum gebunden 
und geblendet. Böse Geister, die sich des Nachts in der Nähe 
versammeln, erzählen, dass ein Kraut unter dem Baume 
wachse, das das Gesicht wiedergeben könne. Der Diener 
heilt sich mit dem Kraut, macht eines reichen Mannes Tochter 


1) Archiv für Religionswissenschaft. Freiburg 1899. S. 151. 
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sehend und erhält sie zur Frau. Sein ehemaliger Herr, um 
sich auch Reichtum zu verschaffen, geht ebenfalls zu dem 
Baume, wo ihm die bösen Geister die Augen ausstechen. 


In Bechsteins Märchen „Schneider Häns- 
chenunddiewissenden Tiere“ sind die beiden Wan- 
derer Schuster Peter und Schneider Hans. Um Hansens 
Liebste zu besitzen, lockt ihn Peter auf die Wanderschaft, 
lässt ihn allmählich verhungern und verlangt schliesslich für 
ein Stück Brot die Augen. Als Hans blind und hilflos im 
Walde liegt, kommen drei Tiere und erzählen sich, dass am 
Morgen ein Tau falle, der die Kraft habe, die Blindheit zu be- 
heben; ferner verraten sie, wie eine Stadt vom Wasser- 
mangel befreit und eine Königstochter von schwerer Krank- 
heit geheilt werden könne. Der Blinde macht sich das Ge- 
heimnis der Tiere zu nutze. Er erhält das Gesicht wieder, 
verschafft der Stadt Wasser und wird Gemahl der Prinzessin. 
Peter erhält Verzeihung. Er. geht ebenfalls an die Glücks- 
stelle, wird aber von den Tieren geblendet und auigeiressen. 


Im schlesischen Märchen „Karl und Franz“ ver- 
raten Raben die Geheimnisse und hacken dem Übeltäter die 
Augen aus; ebenso in der ungarischen Fassung dieses 
Märchens. | 
In Böhmen erzählt man eine ähnliche Geschichte als 
„St. Walburgis Nachttraum oder die drei. Ge- 
sellen“. Drei Gesellen kommen aus dem gelobten ‚Lande 
heim. Einer von ihnen führt grosse Schätze mit sich. Als er 
schläft, blenden ihn die andern mit glühendem Eisen. Es ist 
Walburgisnacht. Der Blinde steigt auf einen Baum, hört die 
Hexen reden und lauscht ihnen die Geheimnisse ab. Der wei- 
tere Inhalt gleicht dem der schon erwähnten Märchen. 


Im „Haft paiker“ des persischen Dichters Nisami 
(1141-1202) kommt eine verwandte Erzählung vor. Chair 
wird von seinem treulosen Reisegefährten Scheer, den er für 
seinen Freund hält, erst des Vorrates an Wasser und dann der 
Augen beraubt. Ein kurdisches Mädchen findet den Hilflosen, 
verpflegt und heilt ihn. Chair heilt die Tochter des Sultans und 
des Wesirs. Eines Tages trifft er seinen alten Reisegefährten 
und verzeiht ihm. Ein Kurde tötet iedoch den Treulosen. 
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Im Märchen von Rapunzel macht Liebe blind. Der 
Königssohn stürzt vom Turme in das Dornengebüsch und 
sticht sich die Augen aus. Rapunzels Tränen machen ihn wie- 
der sehend. 

In allen Märchen gibt frischgefallener Tau oder der 
Saft eines Kräutleins das Gesicht wieder, das Reine also, das 
alles heilt, der Speichel, womit der Herr dem Blinden das Ge- 
sicht wiedergab; oder auch die Tränen einer Jungfrau, erin- 
nernd an das unschuldige Jungfrauenblut, womit der „Arme 
Heinrich“ von der Miselsucht geheilt wurde. ‘) 

In der Heldensage erscheint die Blendüng vielfach 
als Mittel zur Überwindung des überlegenen Gegners. 

Die Bibel berichtet von dieser Art Blendung als proVi- 
dentielle Fügung. „Die Männer vor der Tür am Hause“, 
welche die beiden Engel in Menschengestalt, die zu Lot ge- 
kommen waren, um ihn vor der Zerstörung Sodoms aus der 
Stadt zu führen, herausforderten, „wurden mit Blindheit ge- 
schlagen, klein und gross, bis sie müde wurden und die Tür 
nicht finden konnten.“ °) Eine ähnliche, von den Israeliten als 
Sanverim bezeichnete Blendung ist im 2. Buch der Könige, 18 
bis 20, erwähnt. Der Syrerkönig schickt Soldaten aus, um den 
Propheten Elisa zu fangen. Dieser schlägt sie mit Blindheit 
und führt sie nach Samaria. Dort angekommen, befreit er sie 
von dem Übel, und sie sahen sich inmitten der feindlichen Re- 
sidenzstadt. 

Nach einer jüdischen Sage ging die Hornisse nicht mit 
den Kindern Israels über den Jordan. Sie blieb am Ufer 
stehen, spritzte Galle auf die Feinde und blendete sie da- 
durch. °) 

In der griechischen Heldensage blendet Perseus die 
drei Gräen, indem er ihnen das gemeinsame Auge raubt. Er 
gibt es ihnen erst wieder zurück, als sie ihm den Weg zu den 
Nymphen zeigen. Diesen nimmt er neben anderen Dingen den 
Helm von Hundefell weg, mit dem er sich unsichtbar machen 
konnte. Durch den Nymphenhelm entzieht er sich der Verfol- 


1) Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen. Leipzig. 3. Bd., 
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gung der Schwestern Medusas, nachdem er dieser das Haupt 
abgeschlagen hatte. Beim Sturm auf Troja vermag Idome- 
neus Alcathous, den Sohn des Ansyetus, zu überwinden, 
weil Neptun diesen blendet. Odysseus bohrt dem einäugigen 
Cyklopen Polyphem einen glühenden Pfahl ins Auge. 

Der Nymphenhelm des Perseus begegnet uns in der 
germanischen Heldensage als Tarnkappe, mit der Siegfried 
seine Umgebung blendet. Im „Kleinen Rosengarten“ zaubert der 
Zwergkönig Laurin Nacht vor die Blicke Dietrichs von Bern. 
Dasselbe tut in der nordischen Sage der zauberkundige Vitol- 
fus. Als Haldanus von Dänemark besiegt wird und auf der 
Flucht Gefahr läuft, von den Soldaten des Schwedenkönigs 
Ericus gefangen genommen zu werden, nimmt ihnen Vitolfus 
die Fähigkeit des Sehens, so dass sie die Verfolgung aufgeben 
müssen.) Oddo, der Führer der Flotte .des Dänenkönigs 
Frotho, stumpft durch seine Zaubersprüche die Blicke nor- 
wegischer Seeräuber derart, dass sie nicht einmal ihr gezoge- 
nes Schwert sehen können, die Schwerter der Dänen dagegen 
wie helle Flammen züngeln, durch ihren Glanz den Feind ver- 
wirren und zur Flucht zwingen. ?) 

In der Sage erscheint die Blendung nicht immer als 
Mittel zur Überwindung des Gegners; sie wird auch, wie im 
Märchen, durch Leidenschaften motiviert. 

In der von Chamisso und Rückert dichterisch verar- 
beiteten orientalischen Sage von Abdalla wird dieser durch 
seine Habgier zum blinden Bettler. Er zieht mit 80 Kamelen 
durch die Wüste und begegnet einem Derwisch, der mit 
seinem Zauberstabe eine fernabgelegene Schatzkammer zu Öff- 
nen vermag. Abdalla entnimmt daraus, was sein Herz be- 
gehrt. Die dem Derwisch als Belohnung versprochenen vier- 
zig Kamele handelt er ab bis auf das letzte. Der Derwisch hat 
aus der Schatzkammer auch eine Flasche mit Saft entnom- 
men, der, auf das rechte Auge aufgetragen, des Geistes Seh- 
kraft hell macht, auf das linke Auge gegeben, mit ewiger 
Blindheit schlägt. Nachdem es Abdalla gelungen ist, den Der- 
wisch zu bewegen, sein rechtes Auge zu bestreichen und er 
sodann tief Verborgenes zu schauen vermag, fordert er gebie- 
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terisch die Salbung des linken Auges, weil er glaubt, der Der- 
wisch verberge ihm das grösste Geheimnis. Die Forderung 
wird erfüllt, und stockblind fällt Abdalla zu Boden. Der 
Derwisch zieht mit den schätzebeladenen Kamelen davon. 


In einer aus dem 13. Jahrhundert stammenden Sage 
wird unlautere Begierde durch Blendung bestraft. Godiwa, 
die Gründerin eines Klosters zu Conventry, ist die Gemahlin 
des Grafen Beofric von Chester. Der Graf hat der Stadt eine 
schwere Geldbusse auferlegt, von der er sie nur befreien will, 
wenn. seine junge Gemahlin nackt durch die Strassen der 
Stadt reite. Allen Männern ist es verboten, sich auf den 
Strassen oder an den Fenstern blicken zu lassen. Godiwa er- 
füllt aus Liebe zum Volke die Bedingung. Ein Mann kann die 
Begierde nach ihrem Anblick nicht unterdrücken, und Blen- 
dung-ist sein Lohn. ') | 


Der Volksaberglaube bringt die Blendung . mit 
Gebräuchen und Handlungen in Verbindung, die vor Zeiten zu 
dem religiösen Kult in Beziehung gestanden haben mögen; der 
Zusammenhang aber ist heute schwer zu erkennen. 


Der Dämon Schabriri der Israeliten blendet diejenigen, 
die zur Nachtzeit aus Seen und Flüssen trinken; in Dienstags- 
und Freitagsnächten aber auch diejenigen, die im Finstern aus 
einem Gefäss Wasser trinken. Die Barkith genannte Blindheit 
trifft den, der Wasser aus einer Schüssel trinkt. Die Ent- 
stehung der beim altiüdischen Volke unter dem Namen Königs- 
tochter, Bath-melech, bekannte Blindheit wird mit folgender 
Vorstellung in Verbindung gebracht: Die Prinzessin hält ihre 
nächtliche Residenz auf den Fingerspitzen der Menschen. Nur 
durch dreimaliges Waschen der Hände wird sie genötigt, 
ihren Sitz zu verlassen. Wer das Auge berührt, ohne die vor- 
geschriebene Waschung vorgenommen zu haben, beraubt sich 
auf der Stelle des Augenlichts. ?) 


‘Nach dem deutschen Volksaberglauben erblindet, wer 
einen Maulwurf ansieht oder von einem Wiesel angepustet 
wird, während vor Erblindung geschützt ist, wer das Auge 


1) Zeitschr. f. d. ö. Blw. 1919. S. 1080, 
2) Friedmann a. a. O. S. 9. 
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eines Hasen auf dem Leibe trägt, der am ersten Freitag im 
März geschossen ist. ') 

In der 12. Stunde der Christnacht verwandelt sich alles 
Wasser in Brunnen und Flüssen zu Wein. Nur gottgefällige 
Menschen können es zufällig schöpfen und trinken. Sie müssen 
darüber schweigen, sonst werden sie blind. Wer absichtlich 
und fürwitzig schöpft, erblindet. ?) 

Um einen Dieb wegen Nichterstattung des gestohlenen 
Gutes auf das rechte Auge zu blenden, begebe man sich bei 
Sonnenuntergang mit einem Eimer Wasser auf eine hoch- 
gelegene Stelle, schneide die Rune „S“ und lege dem Diebe 
auf, das gestohlene Gut innerhalb einer bestimmten Zeit zu- 
rückzubringen oder das rechte Auge zu verlieren. °) 

Wer sich vor Mitmenschen unsichtbar machen will, 
kann diese durch folgenden Spruch blenden: „Grüss euch 
Gott, seid ihr wohlgemut? Habt ihr getrunken des Herrn 
Christi Blut? Gesegne mich Gott, ich bin wohlgemut, ich 
habe getrunken des Herrn Christi Blut. Christus ist mein 
Mantel, Rock, Stock und Fuss, seine heiligen 5 Wunden mich 
bergen tun. Gesegne mich Gott, ich bin wohlgemut usw. 
Christus der Herr, der die Blinden sehend gemacht und die 
Sehenden blind machen kann, wolle eure Augen verdunkeln, 
dass ihr mich nicht sehet noch merket.“ *) 

Der Volksaberglaube kennt auch Gebräuche und 
Formeln zur Behebung der Blindheit. Sie sind 
als Überreste der mythologischen Medizin anzusehen. 

Gegen Blattern auf dem Auge hilft Besprechung. Die 
besprechende Person hauche bei Mondschein ins Auge und 
spreche dabei: „Unseres Herrn Gottes Atem vertreibe dir 
deine Blattern, unseres Herrn Gottes Blut ist für die 
Augen gut.“ 5) 

Will man die Blattern selbst vertreiben, dann trage 
man in Leinwand eingenähte Eberwurz auf dem Leibe und 
sage den Spruch: „Eberwurz, ich spreche dich an, bist du 


1) A. Wuttke, Der Volksaberglaube der Gegenwart. Berlin 1900. 
S. 124 u. 126. 

rar 0.5.66, 

®) J. Grimm, Deutsche Mythologie. Göttingen 1844. II, 1197. 

*) J. Grimm, Deutsche Mythologie. Berlin 1878. II, 505. 

5) WutikeWaharo. Salz; 
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Weib oder Mann, behalt’ du dein’ Kraft und Saft, wie die 
liebe Frau ihre Jungfernschaft.“ ') 

Fin Fell auf den Augen wird beseitigt, wenn man in der 
Johannisnacht in den Gipfeltrieb einer jungen Fichte vorsich- 
tig eine Schlinge knüpft, den verschlungenen Trieb zu einem 
Knoten verwachsen lässt und sich diesen umhängt. ?) 

Gegen ein Fell auf den Augen hilft auch Besprechung. 
Der Spruch muss lauten: „Es fielen drei Jungfern vom Him- 
mel auf die Erde; eine konnte segnen das Gras auf der Erde, 
die andere das Laub auf den Bäumen, die dritte das Fell vom 
Auge.“ Oder auch: „Flecken, geh’ vom Auge, wie die Wol- 
ken laufen!“ °) 

Schwebt jemand in Gefahr zu erblinden, so blase man 
ihm dreimal in die Augen und spreche: „Es sassen drei arme 
Blinde wohl auf Gottes Strasse. Da sprach unser Herr Jesus 
Christ: Ihr armen Blinden, warum sitzet ihr da? Darum 
sitzen wir da, dass wir Gott den Allmächtigen nicht Können 
sehen und nicht erkennen. Da sprach unser lieber Herr Jesus 
Christ mit seinem Munde und mit seinem Atem: Ich will 
euch segnen für euern Brand und segnen für Geschoss und 
Gloss und fürs Weiss und Gelb; ich segne euch für Fell und 
Schlag und Nägel, dass ihr hinweggeht, wie Judas aus dem 
Garten ist gegangen und der Mann, der die Wiet’ wand, da 
man Gott den Herrn anband. Ich weiss nicht, was dir ge- 
schehen ist, das büss’ dir der liebe Herr Jesus Christ.“ *) 

Wie im Märchen, so ist auch dem Volksaberglauben 
nach die Fähigkeit, Blindheit zu heilen, höchster Reinheit vor- 
behalten. So sollen Kinder, die nach dem Tode ihres Vaters 
geboren sind, Bindehäutchen, die auf den Augen wachsen, in 
drei nacheinanderfolgenden Freitagen abblasen können. In 
Rikmanns Chronik vom Grafen von Alt-Rapperswil ist zu 
lesen: „und so reiner leut warend’s, wenn man ihnen ein 
Kind bracht, besorgt, dass es stumm oder blind werden wolte, 
und sy es küsten, so ward es gerecht und gesund.‘ °) 


248,2. 0.4S.r350. 

asafto, 

2.2.2 0.582430. 

*) Mitteilungen der Schles. Gesellschaft für Volkskunde. Bres- 
lau 1899, S. 34. 

5) Zeitschr. f. d, ö. Blw, 1919, S. 1078, 
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In der Mythe erhält der Geblendete in der Regel das 
Augenlicht wieder. Bleibt er blind, dann sinnt das dichtende 
Volk sogleich auf einen einigermassen gleichwertigen Ersatz, 
der in den meisten Fällen in höherer Erkenntnis besteht. Die 
Anschauung, dass Blindheit mit Weisheit verbunden sei, finden 
wir bei allen Völkern verbreitet. In der griechischen Mythe 
werden Tiresias und Phineus zu Sehern; in der nordischen 
Sage sind die Berater des Königs Sigarus die blinden Greise 
Bolvisus und Bilvisus; ') in „Tausend und eine Nacht“ ist 
„Der blinde Scheich“ die Zuflucht aller, die eines Rates bedür- 
fen; nach bayrischen Sagen ?) findet ein blindes Mädchen das 
verlorengegangene Gnadenbild auf dem Kreuzberge bei Wolf- 
stein, und ein blindes Pferd entdeckt eine neue Quelle, als der 
belagerten Osterburg bei Bischofsheim das Wasser abge- 
schnitten wird. Nach der Edda erhält Odin seine Allwissen- 
heit erst, als er, um aus dem Quell: Mirmirs zu trinken, eines 
seiner Augen hergibt. Faust erblindet im Besitze ' höchster 
Weisheit. 

Die Heilung des Geblendeten in der Mythe oder die 
Ausstattung mit höherer Erkenntnis, die der Erfahrung ent- 
sprungen sein mag, dass Abgeschlossenheit von äusseren 
Eindrücken höchste Konzentration ermöglicht, sind keine zu- 
fälligen Erscheinungen. Sie bestätigen vielmehr die Tatsache, 
dass die Menschheit ein lichtloses Dasein von jeher als ein 
grauenvolles Schicksal auffasste, das ohne einen Ausgleich 
zu tragen fast undenkbar erschien. 


2. Die Blendung im alten Recht. 


Das jüdische. Straigesetz, sowohl das mo- 
saische als auch das spätere synedriale, kennt die gericht- 
liche Blendung nicht. Dass der mosaische Grundsatz „Aug’ 
um Aug’“ wörtlich zu nehmen sei, stellt der Talmud in Ab- 
rede. Wie sollte man verfahren, meint er, wenn ein Blinder 
einen Sehenden geblendet habe oder der Delinquent bei einer 
gerichtlichen Blendung stürbe? Man gäbe alsdann gegen das 


1) Saxo Grammaticus a. a. O. S. 362 u. 365. 
®) F. Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie. München 1848. 
II, 46 u. I, Nr. 207. 
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Gesetz „Auge und Leben für das Auge“. Die biblische Vor- 
schrift könne daher nur auf eine Entschädigung für das Auge 
gerichtet gewesen sein. !) Bei den babylonischen Exilarchen 
war die Blendung auf Totschlag gesetzt. Dass sie bei den 
Völkern, von denen die Juden zeitweilig abhängig waren, an- 
gewandt wurde, geht aus der Blendung Simsons durch die 
Philister, Zedekias durch Nebukadnezar und Baba ben Butas 
durch den König Herodes hervor. 

Zwei Schriftstellen legen die Vermutung nahe, dass bei 
den Juden die Blendung in den ältesten Zeiten auf Wider- 
setzlichkeit und Empörung stand. In den. Sprüchen Salomons 
heisst es: „Das Auge, das seinen Vater verspottet und schief 
auf seine Mutter blickt, das sollen die Raben aushacken und 
die iungen Adler fressen.“ 2) Ferner lassen Datan und Abiron, 
als sie vor Moses erscheinen und sich wegen der gegen ihn 
gerichteten Verschwörung verantworten sollen, diesen fra- 
gen: „Willst du den Leuten auch die Augen ausreissen?“ 8) 


Als besonders schimpfliche Strafe galt bei den Juden 
die Beraubung der Sehkrafit des rechten Auges. Um ganz Is- 
rael zu brandmarken, stellt der Ammoniter Nachasch den Be- 
lagerten von Jabesch Gilead die Bedingung, sich zum Zeichen 
der Unterwerfung das rechte Auge ausstechen zu lassen. *) 
Dieselbe Schmach ruft der Prophet Zacharias über die unge- 
treuen Regenten herab: „Das Schwert komme auf ihren Arm 
und auf ihr rechtes Auge! Ihr Arm müsse verdorren und ihr 
rechtes Auge dunkel werden!“ °) 


Für das hohe Alter der Blendung bei den Griechen 
spricht die Selbstblendung des Königs Ödipus. Er hätte wohl 
schwerlich den Entschluss gefasst, wenn das Blenden nicht 
damals schon eine bekannte Strafe gewesen wäre. Tatsäch- 
lich war auch die Blendung bei den Griechen seit den ältesten 
Zeiten die Strafe für Ehebruch, Tempelschändung und für 
solche, die den Nächsten absichtlich des Augenlichtes beraub- 
ten. Valerius Maximus berichtet, dass Zaleukus den Lokren- 


1) Bq. 84a. Bei Preuss a. a. O. S. 316. 
80417. : 

3) 4, Mos. 16, 14. 

#) 1. Samuel 11,2. 
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sern ein Gesetz gab, wonach man Ehebrechern beide Augen 
ausstechen sollte. 

Bei den Römern, deren Strafmittel unter griechi- 
schem Einfluss geschaffen wurden, war das Blenden eine 
durchaus bekannte Strafe. Sie fand wegen der verschieden- 
sten Delikte Anwendung und wurde zuweilen schon über Per- 
sonen verhängt, die durch irgend eine Handlung Ärgernis er- 
regt hatten. So wird von Pompeius mitgeteilt, dass er einmal 
einen Soldaten blenden liess, weil er ein Weib unsittlich be- 
rührt hatte. ') 

Auch bei den einzelnen Stämmen des germani- 
schen Volkes war die Blendung eine gebräuchliche 
Strafe und lässt sich aus den „leges barbarorum“, dem bei den 
deutschen Völkerschaften von der Mitte des 5. bis zur Mitte 
des 9. Jahrhunderts in lateinischer Sprache aufgezeichneten 
Gewohnheitsrecht nachweisen. 


Das Westgotenrecht ordnet an, die Kindes- 
mörderin Öffentlich hinrichten zu lassen, oder, falls man ihr 
das Leben schenken wolle, sie gänzlich des Augenlichtes zu 
berauben. ?) 


Im Bayernrecht heisst es: „Wenn jemand das 
Eigentum der Kirche aus Hass nächtlicherweile heimlich ange- 
zündet hat, so soll er, wenn er ein Knecht ist, der Hand oder 
der Augen beraubt werden, damit er fernerhin nichts Böses 
tun könne.“ ?) 


Nach dm Chamavenrecht wurde Einbruchs- 
diebstahl mit dem Verlust von Hand, Fuss oder Auge 
gesühnt. *) 


Die Capitula des Bischofs Remedius von 
Chur, der nach dem Willen Karls des Grossen nicht bloss das 
geistliche, sondern auch das weltliche Regiment über die Be- 


1) R. Quanter, Die Leibes- und Lebensstrafen bei allen Völkern und. 
zu allen Zeiten. Dresden 1901. S. 303. 

?) Lex Visigothorum VI, 3, 7: „operatricem criminis huius publica 
morte condemnet, aut si vitam reservare voluerit, omnem 
visionem oculorum eius non moretur extinguere“. (Monum. Germ. 
hist. Leges. Sect. I. 1. Bd., S. 262.) 

®) Lex Baiuvariorum I, 6. 

*) Lex Francorum Chamavorum XX. 
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wohner Churrhätiens führte, setzten die Blendung auf Tot- 
schlag im Wiederholungsfalle. =) Agf) 

Unter den Merowingern stand auf Bruch der 
Diensttreue, insbesondere auf säumige Ausführung wichtiger 
Befehle, der Tod. Es ist deshalb nicht Grausamkeit, sondern 
Milderung jener Strenge wenn Chiiperich seinen Befehlen 
die Klausel hinzufügte, dass der sie missachtende Beamte mit 
Blendung bestraft werden sollte. *) 


Karl der Grosse verordnete durch ein Kapitulare 
vom Jahre 779 betrefis der Strassenräuber, dass diese beim 
ersten Verbrechen ein Auge, beim zweiten die Nase und beim 
dritten das Leben verlieren sollten. ?) 

Unter den Merowingern und Karolingern wurden haupt- 
sächlich auch Verschwörer durch Blendung bestraft. *) 

In den angelsächsischen Gesetzen Cnuts 
ist inbezug auf den Dieb, der Rückfallsdiebstahl beging, zu le- 
sen: „dann reisse man ihm die Augen aus oder schneide seine 
Nase ab und seine Ohren und die obere Lippe oder be- 
häute ihn.“ °) 

In der vornormannischen Zeit Englands wurde Deflo- 
ration und Notzucht mit Blendung und Kastration bestraft. 


Der Landfriede vom 11. Jahrhundert droht 
demjenigen, der über den Wert von 5 Schilling stiehlt, den 
Verlust der Augen oder der Hand und des Fusses an. ®) 


1) Capitula Remedii, c. 3. 

2) Greg. Tur. Hist. Franc. VI, 46: „et in praeceptionibus, quas ad 
iudices pro suis utilitatibus dirigebat, haec addebat: si quis 
praecepta nostra contempserit, oculorum avulsione multetur“. 

3) Cap. Harist., anno 779: „De latronibus ita praecipimus observan- 

dum, ut pro prima vice non moriatur, sed oculum perdat, de 

secunda vero culpa nasus ipsius latronis abscidatur; de tertia 
vero culpa, si non emendaverit, moriatur‘“. (Monum. Germ, hist. 

Leges. Sect. IL 1. Bd., S. 51.) 

J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer a. a. O. 1I, 295: „decernens 

(Carolus) quod hi, qui potissimum in hac conjiuratione devicti 

sunt, honoribus simul ac luminibus privarentur“. ... „auctores 

conspirationis contra regem partim morte, partim caecitate et 
exilio damnantur“. 

5) Cnuts Gesetze I, 27 8 6. 

6) G. Waitz, Urkunden zur deutschen Verfassungsgeschichte im 
11. und 12. Jahrhundert. Kiel 1871. V, 3. S. 14: „si quis ultra 
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In Turkomanien war das Ausstechen der Augen 
und Abschneiden der Ohren die Strafe für Knechte. !) 

Dasspanische Gesetzbuch von 1255 ordnet die 
Blendung für begnadigte Hochverräter an. 

Die deutschhn Weistümer, insbesondere die im 
Auftrage der k. k. Akademie für Wissenschaften : für das 
österreichische Gebiet zusammengestellten, sind eine reiche 
Fundgrube für die Grausamkeit der Strafblendung.?) Nach 
diesen Rechtsaufzeichnungen verfielen ihr besonders Jagd- 
frevler: | 

„Das rotwild und sweinen wildpret verpeut man auf 
und ab des gotshaus grünten zu jagen bei verlierung der 
augen.“ (Banntaiding von St. Lambrecht, 15. Jahrhundert.) 


„Von wegen rath- und schwarzwiltpräth, rech, füx und 
haassen, fischwait und rebhiener, der ist verfallen umb die 
zwai glider, das ist die augen.“ (Bann- und Hoftaiding zu Neu- 
markt in Steiermark, 16. Jahrhundert.) 

„Ob jemand begriffen wurd, der on willen und .erlaub- 
nuss wilpräd abstul aus allem geiaid, es wär welherlai wil- 
präd das wär, der ist wandlvällig von aim hirsen oder hinden, 
von aim pern oder rech V pfund phennig oder die augen.“ 
(Banntaiding von Reichenau und Prein, 16. Jahrhundert.) 

„Wer ein vederspill verderbt mit willen, der ist ver- 
fallen 1 pfund pfennig und die Augen, wo man ihn begreift.“ 
(Banntaiding Ratten bei Vorau in Steiermark, 16. Jahrhundert.) 

„Ob ainer ettwo in der ganzen gegend vederspil abtrueg, 
stall oder verderbet, der ist leib und guet vervallen oder 
baide augen ausprechen.‘“ (Banntaiding Reichenau und Prein, 
16. Jahrhundert.) 

„... aber ainer auss verachtung sollichs (Federspiel) ab- 
wurf, den soll man füern under dem paum und im di augen 
ausstechen, damit er kainss mer abwerf oder verderb.‘“ (Bann- 
taiding des Frauenklosters Kirchberg am Wechsel, 1. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts.) 


precium quinque solidorum furetur aut pacem violare 
praesumpserit aut virginem rapuerit, oculi eius eruantur, aut pes 
aut manus abscidantur“. 

1) J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer a.a. O. II, 296. 

?) Nach O. Wanecek, Zeitschr. f. d. ö. Blw. 1918, Nr. 5 u. 6, 
zitiert. 
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" ‚Wann ainer west sperbergestell auf des herrn holzer 
und freihait und bracht das nit gen hof an oder verderbets, 
wann man ihn begreift, so soll man in fueren unter denselben 
paum und soll im die augen ausprechen.“ (Banntaiding zu 
Penk, 16. Jahrhundert.) 

Die Strafe ereilt den Wildfrevler erst bei Wiederholung 
des Vergehens: 

„Item, von wegen des vederspil, so sol ein vederspiler 
lassen rüffen, wo er des den ausgangen hat und das gestel ist, 
das man nicht zu nahund holz, damit man es nicht verdreib. 
so man dabei begrif, so sol man ims von ersten verpiten. kem 
er zu dem andern mal hin wider und wolt sein nicht achten, 
so ist er umb 3 pfund phenig und ein phenig. wurd er aber 
zu dem dritten mal begriffen, so wer er wandel verfallen des 
pesten lichts, das send die augen.“ (Banntaiding zu Guten- 
stein, Ende des 15. Jahrhunderts.) 


Die Blendung trifft nur den Armen, der keine Genug- 
tuung leisten Kann: 


„der da sparber haimblich abtrueg oder fieng oder ain 
gestell mit grüst wissentlich niderschlueg, so ist er umb jedes 
stuck 5 pfund pfennig; hat er es nicht an dem guet, so ist er 
umb baide augen.“ (Banntaiding zu Spital am Semmering, 
16. Jahrhundert.) 


„ . . widrigenfahls hatt die herrschaft darumben zu 
straffen am guet wie sie will, hatt ers aber am guet nit, so . 
soll: man den nemen, der das federspühl verderbt hatt und 
soll ihn zu dem stock führen und die augen ausstechen.“ 
(Dorftaiding zu Pottschach, 1648.) 


Der Unzurechnungsfähige geniesst Nachsicht: 


„Das federspill, wer das verderbet oder vertilget, von 
wem das wäre, so mag im die herrschaft die augen aus- 
stechen lassn oder henken, ist das aber ain ainfeltig, das nit 
vernunft hat, sol mans wider under den baum oder an die stat 
fuern und wol mit rueten schlagen.“ (Banntaiding zu Otter- 
tahl bei Kirchschlag am Wechsel, Anfang des 16. Jahr- 
hunderts.) 

Gleich dem Wildfrevler verliert der ertappte Fisch- 
frevler sein Augenlicht: 
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„Es soll auch niemant meim herrn von Admund in den 
forsten straflichen jagen, noch auf den wassern vischen; an- 
ders wirt er begriffen, so ist er verfallen der augen, damit für- 
bas die vorste und den weg nicht mehr beschedigen muge.“ 
(Banntaiding zu St. Gallen im Ennstal, Anfang des 16. Jahr- 
hunderts.) 


„Auf vischwassern auf des herrn von Stubenwerg frei- 
heiten soll sich keiner darauf finden lassen. und wer sich 
unterstett, der solt auch durch den ambt man zu dem herrn 
gefürt werden, darneben die augen auszustechen gestrafft und 
verfallen sein.“ (Banntaiding an dem Gschaid bei Birkfeld, 
1570.) 

Auch hier tritt die Strafe der Blendung zuweilen erst 
dann ein, wenn der Fischfrevler die Tat nicht mit seinem Be- 
sitz büssen kann oder sie wiederholt begeht: 


„mer melt man der herrschaft ain panniges visch- 
wasser, hebt sich an beim Schramblsteg und wert biss in den 
ursprung, wo ainer on urlaub vischt, ist puess verfallen, 
nämblich 5 tal. Pfennig. hat ainer die an guet nit, soll man im 
die augen ausprechen.“ (Banntaiding in der Prein, 1534.) 


„Wenn man begreift auf des herrn von Topel oder der- 
selben erben wiltpann, vischwässern, teichen und pächen, 
ist verpotten bei augen ausstechen, mit gnad 32 pfund pfen- 
nig.“ (Banntaiding und Freiheiten zu Karlstetten und Hausen- 
bach bei St. Pölten, vor 1515.) 


„Wer da wär, der meinen herrn sein fisch wolt stelen, 
so soll in der richter zu dem ersten malen mit ainen fus in den 
stok schlagen und darinn straffen. wurd er aber zum andermal 
begriffen, so soll der richter mit baiden fussen in den stok 
schlagen und darinn straffen, das er seine fische lasse stehen. 
aber wird er zum drittenmal begriffen, so soll er des besten 
lichts verlangen, das sind die augen.“ (Banntaiding zu Rohr 
und Schwarzau im Gebirge, 1597.) 

Vielfach wird nur die Wildfischerei während der Nacht 
durch Augenausstechen bestraft: 

„ischt er aber bei der nacht, so sol man im die augen 
ausprechen.“ (Rechte des Klosters Lilienfeld, Anfang des 15, 
Jahrhunderts.) 
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„wan iemant auf der herschaft pan- oder fischwasser 
begriffen wiert, ist das bei der nacht, so ist er umb di augen, 
ist es beim tag, so ist er dem richter verfallen 72 phennig.“ 
(Gerechtigkeiten und Freiheiten zu Wiesmath, 16. Jahr- 
hundert.) 

Auf hoffende Mütter nimmt das Banntaiding zu Stickel- 
berg bei Wiesmath, 1617, Rücksicht: 

„wann ainer bei der nacht auf den vischwassern be- 
griffen würdt, der ist die augen verfallen. thuet ers beim tag, 
ist er in des herrn straff. doch ausgenommen, wann einer ein 
schwangere hausfrau hat und dieselbe umb visch gelustet zu 
essen, soll sie mit ihrem mann auf die Plömau gehen und zwo 
oder drei ihren lust zu büessen fahen, doch mit bescheidenheit, 
das er solches einem seiner nachbarn vor anzeig oder mit- 
nemb als hierinnen geschrieben stehet.‘“ 

Ausser den angeführten Weistümern setzen viele an- 
dere dieselbe Strafe auf Wild- und Fischfrevel. Ebenso be- 
straften Wilhelm der Eroberer und der deutsche Kaiser Maxi- 
milian die Wilddiebe durch Blendung oder mit dem Tode. ') 

Auch andere Vergehen wurden hin und wieder mit 
Blendung bestraft, was folgende Rechtsbestimmungen be- 
weisen: 

„Demnach hait der Nichais van Esch gepetten vor den 
mystedigen menschen, das wyr den wullen laissen laufen. ... 
so stecht ihm dye augen auss und laist ihn lauffen.‘“ (Weistum 
zu Dreis bei Wittlich, deutsches Reich, 1453.) 

„Die schlossermeister sollen niemand .keinen schlüssel 
nach dem form so in wax getruckt oder in blei geschlagen ist 
machen bei dem wandl augenausstechen. ingleichen sollen 
sie denen knechten und düernen auch kindern ohne schaffen 
ihrer herrn und frauen kein schloss aufsperren.“ (Banntaiding 
und Statuten der Herrschaft Lockenhausen und Kloster. West- 
ungarn, 17. Jahrhundert.) 

„Wer fälschlich paut, der ist verfallen das man ime die 
augen soll ausstechen on alle gnade.‘“ (Bergtaiding der Wein- 
bauern zu Froschberg bei Lanzenkirchen, 1527.) 


1) K, F. Beckers Weltgeschichte. Berlin 1836 ff. IV, 337. — R. 
Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte. Berlin und 
Leipzig 1922. S. 838, Anm, 30b. 
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„auch wann ein waltpode ein juden bei einer christen- 
frauen oder maide funde unkeuschheit mit ihr zu triben, die 
mag er beide halten. da sol man dem juden.... ein aug aus- 
stechen und sie mit rüden ausjagen.“ ') 


Dass die Blendung gegen Ausgang des Mittelalters von 
Rechts wegen noch erschreckend häufig verhängt wurde, er- 
sehen wir aus dem Bericht Jägers) über die „Merkwürdig- 
keiten und Altertümer aus der peinlichen Rechts- und Ge- 
richtsverfassung der Reichsstadt Nürnberg“. Daselbst 
wurde die Strafe der Blendung vollzogen: 1413 an einem, der 
Urfehde gebrochen; 1416 an einer Frau, die sich desselben 
Verbrechens schuldig gemacht; 1415 an einem Manne, der 
kupferne vergoldete Ringe mit falschen Steinen für echt gol- 
dene verkauft; 1448 an Ott Bekhen, der hinter das Kloster St. 
Egydien verheeret war, weil er sich einer fremden Herrschaft 
versprochen; 1449 an Martin Lindbach aus Zwickau wegen 
Dieberei, Kirchenraubes und weil er mehr als ein Eheweib ge- 
nommen; 1459 an Friedrich Ziegler, genannt Schindenlust aus 
München, weil er falsche Briefe gemacht, lange Zain ver- 
goldet und diese als echt goldene ausgebracht; 1461 an drei 
Falschspielern; 1470 an Caspar Bader am Zottenberg und an 
Gerhaus Pretthaimerin wegen Unzucht; 1499 an Hans Bock 
von Freisingen wegen betrügerischer Arzneien und falscher 
Kunst; 1505 an Wilhelm Seiz von Bach, weil er einen Ge- 
richtsdiener tätlich angegriffen; 1506 an Fritz Krepel, einem 
Befehder und drei Bauern, weil sie einen Gerichtsdiener töd- 
lich verwundet; 1512 an Wilhelm Werner und einer Frau, 
die ihm ein junges Mädchen verkuppelt; 1515 an Hains Dorn, 
einem Wirt im Gostenhof und drei anderen, weil sie einen 
Gast, der neben seiner Frau bei dem Wirt übernachtete, aus 
dem Bett getrieben, die Treppe hinuntergeworien, aus dem 
Hause gejagt und nachher sein Weib vergewaltigt. 


Kriegh berichtet aus Frankfurtam Main, dass da- 
selbst die Blendung im Jahre 1558 das letzte Mal vollzogen 


1) J. Grimm, Deutsche Weistümer. Göttingen 1840. I, 533: Mainzer 
„waltpodenrechte“. 

2) T, L. U, Jäger, Juristisches Magazin für die deutschen Reichs- 
städte. Ulm 1790. S. 335 ff. 
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wurde, nachdem sie im 15. Jahrhundert neun Mal und im 16. 
Jahrhundert noch sieben Mal verhängt worden war. 1) 

Stiefler erzählt in seinem „Geistlichen Historienschatz“, 
dass der Graf Herbert zu Rothenburg einigen Rich- 
tern die Augen ausstechen liess, weil sie einer armen Frau 
nicht zu ihrem Recht verhelfen wollten. 

Die Carolina, das Reichsgesetzbuch Karls V., lässt 
die Blendung noch zur Bestrafung bewaffneten Diebstahls und 
Finbruchs zu: „Darumb inn diesem fall der mann mit dem 
strang unnd das weib mit dem wasser, oder sunst nach gele- 
genheit der person unnd ermessung des richters, inn ander 
weg mit ausstechung der Augen oder abhawung 
einer handt gestrafft werden soll.“ (Art. 159.) 


Da im Artikel 192 ff. der Carolina, wo für jede Strafe 
die Urteilsformel angegeben ist, der Blendung mit keiner Silbe 
Erwähnung geschieht, mag sie wohl noch selten angewandt 
worden sein. Es handelt sich wohl um einen Ausnahmefall, 
wenn uns von Moritz vonSachsen berichtet wird, dass 
er einem Knechte, der wegen Erdolchung seines Herrn zum 
Abhauen der Hand verurteilt war, die Strafe dadurch ver- 
schärfte, dass er ihm auch noch die Augen ausstechen und die 
Ohren abschneiden liess. °) 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts schreibt Stryke, dass 
solche Strafe gar selten geschehe und dass sie an Orten, wo 
sie noch Brauch sei, fast nur noch gegen Falschmünzer ange- 
wendet würde, die ja eigentlich nach der Carolina den Feuer- 
tod sterben sollten. 


Im Orient erhielt sich die Strafblendung bis ins 19. Jahr- 
hundert. Persien hob sie 1850 auf. 


Von Interesse sind de Rechtsbestimmungen 
über die Bestrafung der vorsätzlichen und 
fahrlässigen Blendung. 


Schon bei Moses °) heisst es: „Wenn jemand seinen 
Knecht oder seine Magd in ein Auge schlägt und verderbt es, 
der soll sie frei loslassen um das Auge.“ 


1) Krieeh a. a. O. S. 253. 
?) Quanter a. a. O. S. 306. 
®) Exodus, 21, 26. 
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Nach dem talmudischen Rechtist ein Mensch, 
der einen andern vorsätzlich blendet, ersatzpflichtig; eine 
vorher gegebene Einwilligung bzw. ein Auftrag des Geblende- 
ten ist rechtlich ungültig, es sei denn, dass die Entfernung des 
Auges auf Verlangen des Patienten zu Heilzwecken geschah. 
Der Ersatz ist nach den allgemeinen Normen für Körperver- 
letzung zu leisten. Schlug der Herr seinen Sklaven vorsätz- 
lich auf das Auge und blendete es, oder schlug er ein bereits 
blindes Auge aus, so musste er ihn freilassen. War die Blen- 
dung die Folge einer Fahrlässigkeit, so trat dieselbe Strafe 
ein, wenn der Täter zur Verhütung kraft seines Amtes beson- 
ders verpflichtet war. Aus diesem Grunde musste der Arzt 
seinen Sklaven freilassen, wenn er das Auge, das er behan- 
deln sollte, blendete. !) 

Nach den Bestimmungen der deutschen Volks- 
rechte sind die Gliederstrafen ablösbar und zwar regel- 
mässig um den Betrag der entsprechenden Gliederbusse. 

Das ripuarische Recht fordert für Auge und 
Nase die gleiche Busse), das salische Recht für das 
Auge höhere. °) 

Die lex Francorum Chamavorum XX setzt 
bei Einbruchsdiebstahl die Lösung von Hand, Fuss oder Auge 
auf den vierten Teil des Wergeldes fest. 


Der Ablösbarkeit begegnen wir auch in den Gesetzen 
der Angelsachsen. *) 

Aethelbirths Gesetze 44: „Wenn das Auge ver- 
loren geht, büsse man es mit 50 Schillingen“. 45: „Wenn der 
Mund oder das Auge verletzt wird, büsse man es mit 12 
Schillingen“. 


Bi Breüssı.alsar O;),S:5320. 

Lex Ribuaria V, 2: „Si nasum excusserit, ut muccare non possit, 
100 solidos culpabilis iudicetur. Si muccare praevalit, 50 solidos 
culpabilis iudicetur“. — V, 3: „Si quis ingenuus ingenuum oculum 
excusserit, 100 solidos culpabilis iudicetur. Si visum in oculum 
restiterit, et videre non poterat, 50 solidos culpabilis iudicetur“. 
(Monum. Germ. hist. Leges V. S. 214.) 

Lex Salica XXIX, Add. 6:. „Si quis alterum oculum evellerit... 4 
solidos LXII et semissem culpabilis iudicetur“. — RAIX, Addı 7: 
„Si nasum exciserit ... solidos XLV culpabilis judicetur“, (R. 
Berend, Lex Salica. Weimar 1897. S. 56.) 

*) R. Schmidt, Die Gesetze der Angelsachsen.' Leipzig 1832, 


Sy 


3 
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Aelfreds Gesetze 40, $ 4: „Wenn man jemandem 
sein Auge ausschlägt, zahle man ihm 60 Schilling und 6 Schil- 
ling und 6 Pfennige und den dritten Teil eines Pfennigs zur 
Busse.“ 40, $ 5: „Wenn es in dem Kopf ist und er nichts da- 
mit sehen kann, dann werde der 3. Teil der Busse zurückbe- 
halten.“ 


Wilhelms Gesetze I, 21: „Wenn jemand durch Zu- 
fall dem andern das Auge ausstösst, so soll er es mit 70 Schil- 
lingen englischen Geldes sühnen. Und wenn der Augapiel 
zurückgeblieben ist, dann soll er ihm nicht mehr als die 
Hälfte geben.“ 


Nach dem Wiener Stadtrecht Leopolds Vl. 
aus dem Jahre 1221 mussten für das Ausstechen eines Auges 
dem Verwundeten und dem Richter je 10 Talente gezahlt 
werden. .& 


Die Weistümer erwähnen meist nur eine Schein- 
busse, die gewöhnlich darin bestand, dass der Täter dem Ver- 
letzten die leere Augenhöhle mit Hafer füllen musste, sonst 
aber ieder Pflicht ledig war: 


„Das 11. recht, daz man niemant nicht zügelüsmen tar 
des nachtes an seinen venstern in gever. geschech aber, das 
sein ainer inne würd, so sol er im urlab geben und fuder 
heizzen gen. ist daz er in erkennet, so sol ers dem ambtman 
zu wissen tun. derselbe hat dan verbaricht 6 pfund 2 pfennig. 
geschech aber, daz er hinwidergieng nach dem urlab geben 
und wolt mer zülussmen, stich er heraus und stich in zü tad, 
er ist der herrschaft noch dem gericht noch den freunten 
nichtz phlichtig. stech er im ain aug aus, SO sol er in di hol 
fullen mit habern.“ (Banntaiding des Stiftes Heiligenkreuz zu 
Winden, West-Ungarn, 1431.) 


„Ob ainer des nachts seinem nachparn an seinem 
fenster lusnet und der wirt oder sein hausgesint herauss stäch 
und ainen stäch ein aug aus, so soll der wirt den schaden 
wider kern und soll im die höll mit habern ausfullen und wai- 
ter ime nicht verantworten.“ (Banntaiding zu Sooss bei Ba- 
den, 16. Jahrhundert.) 


ange 


Nur ausnahmsweise, wie im Bayernrecht !), wurde das 
Recht der Ledigung versagt. 


3. Die Blendung in der Geschichte der Völker. 


A.DieBlendungausstaatspolitischen 


Gründen. 


Die Blendung aus staatspolitischen Gründen geschah 
hauptsächlich zur Sicherung des Thrones und traf namentlich 
Verwandte, Gegenkönige und Verschwörer. 


Zedekias, der letzte König des jüdischen Volkes, 
empörte sich gegen Nebukadnezar, der ihn eingesetzt hatte. Ne- 
bukadnezar nahm ihn auf der Flucht gefangen, liess ihn blenden 
und in das Gefängnis nach Babylon führen.) 


Ludwig der Fromme ernannte bei der Regelung der Erb- 
folge im Jahre 817 seinen ältesten Sohn Lothar zum Mitkaiser. 
Bernhard,den Karl der Grosse zum König von Italien ein- 
gesetzt hatte, fühlte sich benachteiligt und empörte sich. Die 
Reichsversammlung zu Aachen verurteilte ihn 818 zum Tode. 
Ludwig begnadigte ihn zur Strafe der Blendung. Als diese 
vollzogen wurde, setzte sich Bernhard zur Wehr und starb 
einige Tage nachher infolge der erlittenen Verstümmelungen. 
Mit ihm wurden seine Getreuen Eggideo, Reginhar und 
Reginhard geblendet. Ludwig der Fromme musste für diese 
Tat zu Attigny-sur-Aisne öffentlich Kirchenbusse tun. ?) 


Karl der Kahle hatte seinen Sohn Karlmann gezwun- 
gen, den geistlichen Stand zu ergreifen. Karlmann empörte sich 
deshalb gegen seinen Vater. Wegen dieser Untat beraubte ihn 
eine Versammlung von Bischöfen der geistlichen Würden, und 
Karl der Kahle stellte ihn vor ein weltliches Gericht, das ihn 


4) Lex Baiuvariorum. Bei H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte. 
Leipzig 1892. S. 604: „aut manus perdat aut oculos (servus); 
sine signo numquam evadat, quam diliciosus sit apud dominum 
suum“. 

?) Jeremias 39,7. 

>) E,. Mühlbacher, Deutsche Geschichte unter den Karolingern. 
Stuttgart 1896. S. 339 ff, 


m 


zum Tode verurteilte. Der König schenkte ihm das Leben, liess 
ihn aber 873 blenden und in das Kloster Corbie einschliessen. 
Der Blinde entfloh, ging zuerst zu seinem Onkel Ludwig nach 
Aachen und begab sich nach kurzem Aufenthalt im St. Albans- 
kloster bei Mainz nach Echternach, wo er 877 starb. ") 


Hugo, ein Sohn Lothars II. und der Waldrada, bewog 
seinen Schwager, den Normannen Gotfrit, ein Normannenheer 
zu sammeln, um Karl dem Dicken die Herrschaft zu ent- 
reissen. Die Verschwörung wurde entdeckt, Hugo an den 
kaiserlichen Hof beschieden, überführt und im Jahre 885 ge- 
blendet. Man brachte ihn nach St. Gallen, auch nach Fulda und 
dann nach Prüm, wo er nach mehr als einem Jahrzehnt von 
dem Abte und Geschichtsschreiber Regino zum Mönch ge- 
schoren wurde. ?) 


König Ludwig Ill. von der Provence erwarb 901 die 
römische Kaiserkrone. Berengar von Friaul überfiel ihn in Ve- 
rona und liess ihn blenden. Ludwig kehrte nach Arles zurück, 
wo er nach mehr als zwanzigiähriger Blindheit im Jahre 928 
starb. °) 


Hugo der Grosse von Burgund liess 949 seinem Bruder 
die Augen ausstechen. ‘) 


Heinrich VI. von Hohenstaufen richtete nach dem Tode 
Tankrets seine Herrschaft in Sizilien auf. Kaum war er in Pa- 
lermo gekrönt, als er die Entdeckung einer gegen ihn gerichte- 
ten Verschwörung verkündigte. Erzbischöfe, Bischöfe, Grafen 
und Edle wurden als Verräter mit schmählichen Todesstrafen 
belegt, gehängt, gespiesst, verbrannt oder geblendet. Letzteres 
Schicksal traf auch Tankrets iungen Sohn Wilhelm.?) 


Friedrich I. von Hohenstaufen liess seinen Kanzler für 
das Königreich Sizilien, Petrusde Vineis, angeblich we- 
gen Verrates, blenden. °) 


1) G. Weber, Allgemeine Weltgeschichte. Leipzig 1883. V, 548. 

2) E, Mühlbacher a. a. O. S. 608 fi. 

3) Weber a. a. O. V, 594. 

*) Blir. 1883. S. 143. 

5)7Weberna. 10. 87. 

6) A. Mell, Enzyklopädisches Handbuch des  Blindenwesens. 
Wien 1900. S. 585. 
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Herzog Friedrich der Schöne von Österreich hielt 1310 
ein unter dem Namen Wiener Blutgericht bekanntes Strai- 
gericht über Meuterer ab, demzufolge zwei Salzhändler geblen- 
det wurden und ihre Zunge verloren. ') 


König Peter von Ungarn wurde wegen seiner 
gewalttätigen Herrschaft und der Vorliebe für die Aus- 
länder von der nationalen und damals noch heidnischen Par- 
tei vertrieben. Der deutsche Kaiser Heinrich III. setzte ihn wie- 
der auf den Thron und nahm ihn in Lehnspflicht. Weil Peter 
Ungarn als Lehen genommen hatte, wurde er 1046 abermals 
gestürzt und des Augenlichts beraubt. °) 


König Koloman von Ungarn liess seinen Bruder Almos 
und dessen Sohn blenden. Letzterer kam als Bela Il, ge- 
nannt der Blinde, 1131 zur Regierung. ?) 


“ König Harald von England (T 1039), ein Sohn Knuts des 
Grossen von Dänemark, fürchtete die Erbansprüche seiner bei- 
den Stiefbrüder Eduard und Alfred, der Söhne seiner Stief- 
mutter Ethelred. Er lockte Alfred zu sich und liess ihn 
unterwegs überfallen. Die Diener des jungen Fürsten wurden 
mit unmenschlicher Grausamkeit geblendet und getötet, Alfred 
selbst seiner Augen beraubt und in ein Kloster gebracht, wo er 
bald nachher starb. *) 


Johann ohne Land (1199-1216) wollte sich seines Neffen 
Arthur, der mehr Ansprüche auf den englischen Thron hatte 
als er selbst, entledigen. Er sandte einige Schurken nach dem 
Schlosse Falaise, um den Prinzen blenden zu lassen. Arthur 
flehte seinen Aufseher so rührend an, dass dieser das Ver- 
brechen nicht zuliess. Derselbe König geriet mit dem Papste 
in Streit wegen der Besetzung des erzbischöflichen. Stuhles 
zu Canterbury. Als er mit Bann und Interdikt belegt werden 
sollte, drohte er an, allen Anhängern der römischen Kirche die 
Augen ausstechen und die Nase abschneiden zu lassen. °) 


1) M. Bergmann, Alt- und Neu-Wien. S. 321. 

2) Weber a. a. ©. VIII, 492. 

33. 0..V1114499, 

4) J. M. Lappenberz, Geschichte von England. Hamburg 1837. I, 487. 
5) R. Pauli, Geschichte von England. Hamburg 1853, III, 311. 
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Der nordische König Harald gilli liess dem Mitkönig 
Magnus die Augen ausstechen, einen Fuss abhacken und ihn 
entmannen. ') | 

Wladislaus IL. von Polen liess auf Veranlassung seiner 
Gemahlin Agnes, einer Halbschwester des deutschen Kaisers 
Konrad II., dem schlesischen Edelmann und Vorkämpfer des 
Christentums, Peter Wlast, die Augen ausstechen. 


Der russische Grossfürst W assili Il. (1425—1462) be- 
raubte seinen Vetter Wassili den Schielenden des 
Augenlichts, weil dieser Ansprüche auf die Würde des Gross- 
fiirsten machte. Im Jahre 1446 wurde er selbst von Demetrius 
Schemjaka gestürzt und geblendet. ”) 


In Spanien vertrieben Ferdinand der Katholische und Isa- 
bella um das Jahr 1490 den letztenKönigder Mauren. 
Als sich dieser in Afrika gegen die Spanier empörte, wurde er 
auf grausame Weise geblendet. Man befestigte auf seinem 
Rock einen Zettel mit der Aufschrift: „Seht hier den unglück- 
lichen Beherrscher Andalusiens!“ ?) 


Die byzantinische Kaiserin Irene führte als Vormünderin 
die Regierung für ihren Sohn Konstantin und wollte nicht 
zurücktreten, als dieser schon mündig geworden war. Konstan- 
tin setzte sie ab. Um sich erneut der Herrschaft zu bemäch- 
tigen, liess Irene Nicephorus, einem Vaterbruder Konstan- 
tins, die Augen ausstechen, vier seiner Brüder an der Zunge 
verstiimmeln und ihren eigenen Sohn gefangen nehmen und im 
Jahre 797 blenden. Die Greueltat wurde in demselben Saale 
verübt, in dem Konstantin einst das Licht der Welt erblickt 
hatte. *) 


Der byzantinische Kaiser Romanus IV. Diogenes 
geriet 1071 bei Zahra in türkische Gefangenschaft. Während 
seiner Abwesenheit wurde sein Sohn Michael zum Kaiser aus- 
gerufen. Als Romanus aus der Gefangenschaft zurückkehrte, 
zwang man ihn, der Krone zu entsagen und in ein Kloster zu 


1) J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer. II, 295. Daselbst auch: 
„Olaf der Heilige: sumum l&t hann stinga augo üt; hann let 
blinda Hroerek (ein Unterkönig) bädom augom.“ 

2) Th. G. Pantenius, Geschichte Russlands. Leipzig 1908. Ss. 103 fi. 

2 Bitt..1883 5. 133. 

») Beckers Weltgeschichte a. a. OÖ. IV, 123, 
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gehen. Er ergab sich in die Notwendigkeit, und in Mönchs- 
kleidern folgte er dem Heere. Da kam aus Konstantinopel der 
Befehl, ihn zu blenden. Es war Johannes Ducas, der den Befehl 
ausgestellt hatte, da er glaubte, dass nur durch diese Mass- 
nahme die neue Regierung sichergestellt sei. Das Verbrechen 
wurde mit entsetzlicher Grausamkeit ausgeführt. Man verband 
dem Unglücklichen nicht einmal die Wunden und schleppte ihn 
nach der Insel Prota, wo er 1071 starb.') 

Isaak I. Angelus bestieg 1185 den byzantinischen 
Kaiserthron. Nach einer schwelgerischen und grausamen Re- 
gierung wurde er 1195 von seinem Bruder Alexius III. des 
Thrones und der Augen beraubt und zu lebenslänglichem Ge- 
fängnis verdammt. Während des 4. Kreuzzuges erhob man ihn 
und seinen Sohn Alexius wieder auf den Thron. °) 

Kaiser JohannIV. Laskaris von Byzanz kam 1258 
im unmündigen Alter zur Regierung. Im Jahre 1261 wurde er 
von Michael Paläologos gestürzt und geblendet. Nachdem er 
25 Jahre im Kerker geschmachtet hatte, starb er.°) 


— Andronikus I. Paläologos, der sich von 
seinem Vater, Kaiser Johannes V. von Byzanz, zurückgesetzt 
glaubte, verschwor sich 1375 mit Sandschi, dem Sohne Mu- 
rads I., zum Sturze der Väter. Er wurde deshalb geblendet und 
in das Gefängnis geworfen. Als Blinder entfloh er später und 
erhielt durch einen Vertrag mit den Türken gegen Tribut einige 


Landstriche zur selbständigen Herrschaft. *) 


Muleasses, ein König der Tunesier, wurde von seinem 
Sohne Amida des Thirones beraubt und geblendet. Der Blinde 
bat den deutschen Kaiser Karl V. um Hilfe. Dieser wies ihm in 
Sizilien Unterhalt und Wohnsitz an. Muleasses widmete sich 
den Wissenschaften. °) 


Vom persischen Schah Abbas dem Grossen (1586-1628) 
erzählt Goethe in den Noten und Abhandlungen (Pietro della 
Valle): „Söhne und Enkel machte man verdächtig, und sie ga- 
ben Verdacht; einer wurde unschuldig ermordet, der andere 


a4. 05 IV, 180, 

ee ae) SV, Ol. 

®) Brockhaus, Konversationslexikon. Leipzig 1901. X, 979. 
VIA ARCHE 604. 

5) Mell, Enzyklopädie. S. 519, 
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halbschuldig geblendet. Dieser sprach: „Mich hast du nicht des 
Lichtes beraubt, aber das Reich.“ 


Der persische Schah Nadir liess 1743 seinen ältesten 
Sohn Rega Konli blenden. ') 


Die Blendung aus staatspolitischen Gründen war nach 
dem Berichte des Afrikareisenden Nachtigal noch bis in die 
Neuzeit im Lande Wadai üblich. Der zur Regierung kommende 
Fürst liess seine Brüder blenden, um seinen Thron zu sichern. 
Dasselbe geschah auf der Insel Ormus. Die ausgeschalteten 
Thronbewerber erhielten eine reichliche Versorgung. ) 


B. Die Blendung Geiangener. 


Herodot berichtet, dass die Skythen alle Gefangenen 
und Knechte blendeten, deren Arbeit alsdann das Melken der 
Kühe war. °) 


Samson wurde von Delila verraten. Die Philister 
stachen ihm die Augen aus und führten ihn nach Gaza ins Ge- 
fängnis, wo er die Handmühle drehen musste. 


Nach dem „Alexanderlied‘“ des Pfaffen Lamprecht ver- 
fuhr der König nach der Einnahme von Tyrus mit den Bewoh- 
nern der Stadt also: 


„der aller richisten burgare 

die in der burch sazen, der thede 
er driv tusint fahen unde 

hiez sie blenden und hahen.“ *) 


Am häufigsten wurde die Blendung in den Christenver- 
folgungen, namentlich unter dem Kaiser Diokletian, angewandt. 
Man blendete die gefangenen Christen entweder völlig, indem 
man ungelöschten Kalk auf ihre Augen legte, auf den man Essig 
träufelte, oder, wie „Das grosse Martyrbuch und Kirchen- 
historien‘“ aus dem Jahre 1572 erzählt, stach ihnen das rechte 
Auge aus, lähmte ihnen darnach mit glühendem Eisen die linke 


1) Blfr. 1883. S. 143. 

2) Zeitschr. f. d. ö. Blw. 1918. S. 900. 

SO VaE2E 

°) J, Diemer, Deutsche Geschichte des 11. u. 12. Jahrhunderts. 
Wien 1849. S. 211, Vers 8—11. Daselbst auch S. 212, Vers 1-3: 
„Das alexander, der chune man, sine (Darius) livte habete 
gevangen unde geblentet unde erhangen.“ 
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Kniekehle und schickte sie alsdann, einäugig und lahm, in die 
Bergwerke, um da zu graben. 

Die „Kaiserchronik“ erzählt von den „Arzneien“ des 
Kaisers Gallienus gegen die Christen: 

„er hiez in allen zesniden 

die vuoze unt die hende, 

er hiez si in alle wis scenden, 

baidiue ader unde lit. 

er rehuop aller erist den sit, 

daz man die liute stumbeletbi den ougen.“') 


Konstantin, der Gegenpapst Stephans III. (768— 
772), wurde von den Römern mit Hilfe der Longobarden ab- 
gesetzt, gefangen und geblendet. Dasselbe Schicksal ereilte 
viele seiner Anhänger. Aber auch zwischen den Römern und 
den Longobarden brach Zwiespalt aus. Von letzteren wurde der 
Priester Waldibert, der eine Verschwörung zur Auslie- 
ferung der Stadt Rom an seine Landsleute angezettelt haben 
sollte, erst eingekerkert und dann des Augenlichts beraubt. ?) 


Papst Leo III. wurde 799 von den ihm feindlich gesinn- 
ten Verwandten seines Vorgängers Hadrian bei einem Gange 
vom Lateran nach San Lorenzo überfallen, schwer misshandelt 


“und nach mehreren Versuchen ihn zu blenden, in den Kerker 


geworfen. Die „Sächsische Weltchronik“ berichtet: „Underdes 
des paveses viande blanden ene unde satten ene up enen esel unde 
sanden ene schantlike mit eneme kappellane an dudisch lant na 
sineme brodere, dem konig karle.‘“ °) 

Der byzantinische Kaiser Basilius II. schlug 1041 ein bulga- 
risches Heer bei Belasitza und nahm 15 000 Bulgaren gefangen. 
Als diese vor ihn geführt wurden, befahl er alle zu blenden, 
dem hundertsten aber immer ein Auge zu lassen, damit er 99 
seiner Kameraden in die Heimat zurückführen könne. Als das 


geblendete Heer vor den Bulgarenkönig Samuil gebracht 


1) E, Schröder, Die Kaiserchronik. Reim 7465—7470. (Monum. 
Germ, hist. Deutsche Chroniken. Bd. I.) 

?) J. Hergenröther, Handbuch der allgemeinen Kirchengeschichte. 
Freiburg 1913. II, 70 ft. 

3) Sächsische Weltchronik. (Monum. Germ. hist. Deutsche 
Chroniken. I, S. 152, Vers 12 ff.) Vergl. Jans Enenkels Welt- 
chronik. Vers 22 686 ff. u, 25 725 ff. (Monum. Germ. hist. Deutsche 
Chroniken III.) 


8* 
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wurde, erlag er einem Herzschlage. Dieser Greueltat wegen be- 
kam Basilius den Beinamen Bulgaroktonos, d. i. Bulgaren- 
töter. ') 

Der „Kaiserchronik“ zufolge hatte ebenso der deutsche 
Kaiser Otto I. nach der Eroberung Mailands mit 12 Edelleuten, 
die er als Geiseln genommen, verfahren: 


„er hiez si binden mit snuoren, 

an das velt vuoren, 

des chuniges zorn rechen: 

den ainleffen diu ougen uz stechen, 
dem zweliten ain ouge lazen; 

der wiste di anderen die straze 
wider ze den herbergen‘“. ?) 

Wilhelm der Eroberer liess auf seinen Kriegszügen wieder- 
holt Gefangene blenden. Mehrere sächsische und normannische 
Fdelleute wurden 1074 bei Cambridge des Augenlichts beraubt. 

Im Jahre 1074 empörten sich die. Einwohner der Stadt 
Köln gegen den Bischof Anno, wobei auch Kirchen geschändet 
wurden. Die Soldaten des Bischofs warfen den Aufstand nie- 
der. Der Sohn eines Kaufmanns, der zur Empörung aufgereizt 
hatte, und einige andere wurden geblendet. °) 


In den Kämpfen Richards I. von England gegen Philipp 
von Frankreich wurde die Blendung von Gefangenen auf bei- 
den Seiten vollzogen. 


Friedrich Barbarossa machte sich dieser Grausamkeit 
nach der Zerstörung von Mailand schuldig. 


Als Friedrich VI. von Hohenstaufen 1191 vom Papste 
Cölestin IH. zum Kaiser gekrönt werden wollte, suchte der 
Papst der Krönung aus dem Wege zu gehen. Die römische Bür- 
gerschaft bot Vermittlung an, wenn Heinrich Tusculum, das 
unter seinem Schutz stand und mit Rom in harter Fehde lag, 
preisgäbe. Heinrich tat dies. Tusculum wurde geplündert und 
zerstört, seine Einwohner mit unmenschlicher Grausamkeit 


1) V, Antonoff, Bulgarien. Berlin bei Stilke. S. 25. 

2) Schröder, Die Kaiserchronik a. a. O. Vers 15 904 bis 15 910. 

3) Lamberti schafnaburgensis annales rerum in Germania anno 
10391077. Ed. J. Ch. Krause. Halle u. Leipzig 1797: 223% 
„Filius supra memorati mercatoris, qui primus seditione inflam- 
maverat populum, et pauei alii, luminibus sunt orbati.“ 
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behandelt. Die „Sächsische Weltchronik“ erzählt: „de blenden 
se unde bestomeleden se iamerlike unde dodeten de 
besten alle.‘ ') 


Isaak Il. Angelus von Byzanz liess nach dem Siege 
seines Feldherrn Alexis Branas über das sizilische Heer den ge- 
fangenen Prinzen Alexius blenden. ?) 


In der Faustrechtzeit bedienten sich die Strassenräuber 
der Blendung. In der Dorfgeschichte „Meier Helmbrecht“ 
von Wernher dem Gärtner heisst es: 


„Einstmals hört’ man die Losung so: 
Heia, Ritter, frisch und froh! 

Jetzt aber schreit es Nacht und Tag: 
Hussa, Ritter, iage, iag’! 

Stich drauf los und schlage nur zu! 
Wer sich da wehrt, den blende du!“ 


Ein Perserschah des 18. Jahrhunderts gab den Befehl, 
alle Bewohner einer eroberten Stadt zu töten oder zu blenden. 


In der Tartarei war die Blendung der Gefangenen noch 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts üblich. Der Orientalist 
Professor H. Wambery berichtet über ein im Jahre 1863 in 
Chiwa vollzogenes Strafgericht folgendes: „Während mehrere 
der Gefangenen zum Galgen oder Bock geführt wurden, sah 
ich, wie auf ein Zeichen des Henkers acht alte Männer sich mit 
dem Rücken platt auf die Erde legten. Man band ihnen Hände 
und Füsse, und der Henker drehte mit grosser Handfertigkeit 
jedem der Unglücklichen die Augen aus den Höhlen, während 
er auf der Brust der armen Opfer seiner zynischen Grausam- 
keit Kniete und nach jeder Operation die von Blut triefenden 
Hände an den grauen Bärten der Gefolterten trocknete. Nach 
dem schrecklichen Akt wurden die Geblendeten ihrer Fesseln 
entledigt, tappten nun umher, stiessen einander an, sanken ohn- 
mächtig wieder zur Erde, stöhnend dumpfe Klagetöne, die mich 


schaudern machen, sobald ich jener Szenen gedenke.“ ?) 


1) Sächsische Weltchronik a. a. ©. S. 234, Vers 10 ff. Siehe auch: 
S. 111, Vers 6; S. 146, Vers 27; S. 172, Vers 38. 

2) Weber a. a. ©, VI, 464. 

>) Blir. 1883. S. 143. 
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C. DieBlendungalsAktgrausamer Willkür. 


Die 6 Söhne des Königs der Bisalten waren trotz des 
Verbotes ihres Vaters mit den Persern gegen Hellas in den 
Krieg gezogen. Als sie gesund heimkehrten, liess der erzürnte 
König allen die Augen ausreissen. ') 

Der siegreiche Feldherr Belisar wurde von dem 
Kaiser Justinian aus Ruhmeseifersucht aller Würden und 
Ämter entkleidet und soll auf seine Veranlassung geblendet 
worden sein, worauf er sein Leben als Bettler beschloss. ?) 


Ludwig der Fromme gab gleich nach Antritt seiner Re- 
gierung den Befehl, die Geliebten seiner Schwestern, denen er 
leichtsinnigen Lebenswandel vorwarf, in Haft zu nehmen. Einer 
derselben, namens Odoin, setzte bei der Festnahme bewaffne- 
ten Widerstand entgegen, tötete dabei den Grafen Warnar und 
viele andere, bis er selbst tödlich verwundet wurde. Aus Zorn 
darüber liess Ludwig 814 einen Mitschuldigen Odoins der 
Augen berauben. °) 

Im Jahre 1366 kam ein böhmischer Edelmann namens 
Zahora auf die Idee, seinen Untertanen den Besuch des 
Gottesdienstes zu untersagen und zu verbieten, dass Verstor- . 
bene auf dem Friedhof begraben würden. Als der Pfarrer ihm 
deshalb Vorhaltungen machte, liess ihn Zahora ins Gefängnis 
werfen und schenkte ihm erst nach längerer Zeit die Freiheit 
wieder. Der Geistliche ging nun nach Prag und klagte den Edel- 
mann wegen des sündhaften Verhaltens an. Von der Obrig- 
keit zur Verantwortung gezogen, versprach Zahora, sich zu 
bessern und den Pfarrer wieder in Gnaden anzunehmen. Als 
dieser jedoch nach Hause kam, liess ihn Zahora sofort fest- 
nehmen und ihm, da er „Verrat geübt“, die Augen ausstechen. 
Kaiser Karl IV. befahl, dass der Edelmann dieselbe Strafe er- 
leiden solle, die er dem Pfarrer zugefügt habe. Zahora bat 
flehentlich, dass man ihm Gnade erweisen möge; er wolle gern 
iede Geldstrafe zahlen, zu der man ihn verurteilen werde. Der 
unerbittliche Kaiser erklärte jedoch, mit Geld könne kein 


1) Herodot VIII, 116. 

2) Vergl. Boullault, Belisaire, ou: Le grand homme et le malheur. 
Paris 1802. — Jouy, Belisaire. Paris 1818. — H&mon, Belisaire. 
Paris 1867. — Cammarano, Belisario. Milano 1840. 

3) Weber a. a. O. V, 433. 
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Mensch das Gesicht bezahlen, und die Exekution wurde zu 
Prag auf offenem Markte vollzogen. ') 


Gregorovius erzählt in „Lucrezia Borgia“: „An ihrem 
Hofe lebte eine junge Dame, deren Reize alle Herzen bezauber- 
ten, bis sie zu einer Hoftragödie Veranlassung gab. Es war 
jene Angela Borgia, welche Lucrezia aus Rom nach Ferrara 
mitgebracht hatte. .... Zu den Anbetern Angelas gehörten die 
beiden gleich lasterhaften Brüder des Herzogs Alfonso (v. 
Este), der Kardinal Hippolyt und Giulio, ein natürlicher Sohn 
Erkoles. Angela rühmte eines Tages, da ihr Hippolyt seine Hul- 
digungen darbrachte, die Schönheit der Augen Giulios, was 
den eifersüchtigen Wüstling so erbitterte, dass er einen wahr- 
haft teuflischen Racheplan aussann. Der ehrwürdige Kardinal 
dang Meuchelmörder und gab ihnen Befehl, seinem Bruder bei 
der Rückkehr von einer Jagd aufzulauern und jene Augen 
auszureissen, welche Donna Angela schön gefunden hatte. Das 
Attentat wurde ausgeführt im Beisein des Kardinals, doch nicht 
so vollkommen, als es dieser gewünscht hatte. Man trug den 
Verwundeten in seinen Palast, wo es den Ärzten glückte, 
das eine Auge zu erhalten. Dieser Frevel geschah am 3. No- 
vember 1505.“ ?) 


Während des Bauernaufstandes im Jahre 1525 befahl 
Kasimir von Ansbach, 60 aufständischen Bauern die Augen 


„auszustechen, weil sie ausgerufen hatten, dass sie keinen Mark- 


grafen mehr sehen wollten. ?) 


Zeiller berichtet von Johannes Maria, dem Herzog von 
Mailand, dass er einem Soldaten das rechte Auge ausstechen 
liess, weil er es beim Schiessen immer zuhielt. *) 


Der Tellsage nach wurden dem alten Melchthal auf Be- 
fehl des Vogtes von Landenberg die Augen durch glühendes 
Eisen zerstört. 


Ivan der Schreckliche von Russland beraubte einen Ar- 
chitekten, der in Moskau eine schöne Kirche gebaut hatte, des 


1) Quanter a. a. O. S. 307 ff. 

?) Vergl. C. F. Meyer, Angela Borgia. 

®) Vergl. das Bild im Burgmuseum zu Nürnberg. 

*) Zeiller, Sechshundertsechs Episteln oder Sendschreiben. Ulm 
1656. Bd. II, 53. Epistel. 


| ei rien & den Prachtbau an einer 
aufführen konnte.) 5 rohe 

- Ähnliches enthält ein en Sossursin der 
Wiederlandssage zu Grunde liegt. Er erzählt, dass der Se 
Meland im Sachsenwalde von einem grausamen Könige ; 
det wurde, weil dieser verhindern wollte, dass des = 
 Kunstfertigkeit jemand anderem zugute | u Herbst 


1) Bir. 1883. S. 143. F 
IROFTN IIIICZER, Deutsche Heldensage. S. — 


VI. Die älteste Blindenliteratur. 


Fachliteratur im engeren Sinne, also Schriften über den 
Unterricht und die Erziehung der Blinden, gibt es vor dem Auf- 
treten Haüys naturgemäss nicht. Der Begriff Blindenliteratur 
ist hier weiter gefasst, und in seinen Kreis sind alle literari- 
schen Erzeugnisse einbezogen, die in nennenswerter Weise hi- 
storische Nachrichten von Blinden bringen, sich mit ihrem Zu- 
stand befassen, ihre rechtliche Stellung beleuchten, für ihre 
Ausbildung eintreten, unterrichtliche Fragen streifen oder in 
irgend einer anderen Richtung für die Geschichte des Blinden- 
wesens von Bedeutung sind. 

Den breitesten Raum nehmen die Schriftenmithi- 
storischen Nachrichten über Blinde ein. In der 
Literatur des Altertums finden sich solche Nachrichten ver- 
streut vor. Das Alte Testament erzählt ausführlicher von Isaak, 
Tobias und Samson, das Neue Testament von der Heilung des 
blindgeborenen Bartimaeus und den Blendwundern an Saulus 
und dem Zauberer Barjesus auf der Insel Cypern. Im Mittel- 
punkt der griechischen Sage und Dichtung stehen hauptsächlich 
König Oedipus, Phineus und Tiresias. Von den alten Schrift- 
stellern berichten Herodot und Diodor über die ägyptischen 
Könige Sesostris, Pheron und Anysis; Livius, Valerius Maxi- 
mus und Ovid über Appius Claudius; Sueton Tranquillus 
über Cassius Longinus und Oppius Chares; Strabo über Xenar- 
chus; Cornelius Nepos über Timoleon; Plinius über Publius 
Cornelius Rufus; Diogenes Laertius und Gellius über Demo- 
kritos aus Abdera und Plutarch über Xenocritus. Summarischer 
ist M. Tullius Cicero in lib. V, 38 und 39 „Tuscula- 
narum disputationum“ („Gespräche aus Tusculum“). 
Er erwähnt daselbst Appius Claudius, Asklepiades, Aufidius, 
Diodotos, Demokritos, Gaius Drusus, Homer, Tiresias und 
Polyphem. Ihr Beispiel dient ihm zum Beweise dafür, dass das 
Glück nicht von äusseren Dingen abhänge und insbeson- 
dere nicht an den Besitz der Sinne gebunden sei. 
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Die Nachrichten über Blinde, die sich aus den Reihen 
ihrer Schicksalsgenossen hervorhoben, setzen sich in den 
Schriften des Mittelalters fort. Es erübrigt sich jedoch, die 
einzelnen Quellen anzugeben, da diese aus den Werken des. 
17. und 18. Jahrhunderts, die kapitelweise oder ausschliesslich 
Mitteilungen über berühmte Blinde bringen, zu ersehen sind. 
Von den Schriften, in denen einzelne Kapitel den Blinden 
gewidmet sind, seien genannt: 

Georg Stengel: „De monstriset monstro- 
sis, quam mirabilis, bonuset iustus in mundo 
administrandositDeusmonstrantibus.“ („Über 
Seltsamkeiten, die erweisen, wie wunderbar, wie gut und ge- 
recht Gott bei der Regierung der Welt ist.“) Ingolstadt 1647. 

Martin Zeiller: „‚Sechshundertsechs Epi- 
stelnoder Sendschreiben.* Ulm 1656. 

Stengel spricht in den $$ 10—14 des 16. Kapitels seines 
Werkes vom Ausgleich der Blindheit durch Geschicklichkeit 
der Hände und hohen Verstand. Er illustriert diese Behauptung 
durch das Beispiel eines beim Abbrennen eines Schusses er- 
blindeten Geschützbauers aus Ingolstadt, der nach seiner Er- 
blindung mit grosser‘ Geschicklichkeit allerlei nützliche Geräte 
anfertigte, sowie durch den Hinweis auf die Blinden, die bereits 
von den alten Schriftstellern rühmend hervorgehoben werden. 
Ihnen reiht er an: Didymus von Alexandrien, Johannes. Ferdi- 
nandus, Nicasius von Voerda und Caesar de Bus (T 1607), der 
den Ausspruch tat, er möchte das Gesicht nicht einmal für 
einen Dreier kaufen. Zum Schluss erzählt ‚Stengel von dem 
blinden Jagdführer des Königs Alfons von Spanien ') und von 
einem Blinden, der durch die Nase sah. °) 


1) Der Blinde vergrub einmal 500 Goldstücke in einem Acker, die 
ihm sein Nachbar, der dies beobachtet hatte, stahl. Der Ver- 
dacht des Blinden fiel sofort auf den Nachbar. Er ging zu ihm 
und erzählte, dass er tausend Goldstücke besitze, die Hälfte 
bereits an einem sicheren Ort vergraben hätte und um Rat bitte, 
ob er die anderen 500 auch dahin geben solle. In der Hoffnung, 
dem Blinden den ganzen Schatz entwenden zu können, riet der 
Nachbar dringend zu und legte das gestohlene Geld wieder an 
seinen Platz. Durch diese List kam der Blinde wieder zu seinem 
Gelde. 

2) Das rechte Auge verlor dieser als Kind. Als Mann stürzte er 
von einem Baume auf einen spitzen Pfahl und verletzte sich so 
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Zeiller, den wiederholte Erblindungsgefahr zum Nach- 
denken über das Schicksal der Blindheit veranlasste, widmet 
den Blinden die 27. und 53. Epistel. Er spricht daselbst von den 
Augenkrankheiten und ihrer Heilung, wirft die Frage auf. 
warum Gott zulasse, dass fromme Leute blind werden, berich- 
tet von einigen Fällen der Strafblendung und beschäftigt sich 
hauptsächlich mit Blinden, die es im Leben weit brachten. 


Folgende drei Schriften enthalten ausschliesslich histo- 
rische Nachrichten über Blinde: 


Boronslrınkhaus, „Dissertatiuncula, de 
asapientiaacerudtitione cClarıs, miris 
quecaecorum quorundam actionibus“. („Kleine 
Abhandlung über Blinde, die durch Weisheit und Gelehrsam- 
keit berühmt sind, sowie über ausserordentliche Leistungen 
einiger Blinden.‘‘) Gera 1672. 


Heinrich AugustFricke: „Decoecis eru- 
ditis.“ („Über gelehrte Blinde.“) Leipzig 1715. 


Christoph August Heumann: „Program- 


maquocaecosvidentesexhibet...“ („Programm- 
schrift, in der über sehende Blinde berichtet wird... .“) Göttin- 
gen 1720. 


Die Schrift des Gymnasialkonrektors Trinkhaus aus 
Gera ist das erste Werk zusammenfassender Art und die 
fleissige Arbeit eines vielbelesenen Mannes. Er lässt die Blin- 
den vom grauen Altertum an bis auf seine Zeit aufmarschieren. 
Als Beispiele für die in der Überschrift angekündigten wunder- 
baren Handlungen Blinder führt er einen blinden Prediger an, 


der durch ehrbares Betasten von drei Töchtern die schönste 


schwer am linken Auge und an der Nase, dass er völlig blind 
war. Als er nach seiner Genesung eines Tages im Garten lag, 
entdeckte er zu seinem Erstaunen, dass er die Farbe der Blumen 
unterscheiden konnte. Nach einiger Übung war er imstande, alle 
Dinge durch die Nase zu erkennen. Das an sich unverletzt 
gebliebene Auge war infolge Verletzung der Augenmuskeln aus 
seiner Lage verschoben worden und lag derart unter den zu- 
sammengewachsenen Überresten der Nase und Augenlider, dass 
es noch Lichtstrahlen durch die Nasenröhre empfangen konnte. 
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zur Fhe auswählte, einen Blinden namens Hamar, ‘der sich 
den Wanderern durch die Lybische Wüste als Führer anbot 
und durch den Geruch die Entfernungen schätzte, sowie den 
bereits von Stengel erwähnten blinden Jäger. Erörtert werden 
in dieser Schrift auch die Streitfragen, ob die Blindheit ein Vor- 
oder Nachteil sei und ob der Blinde Farben fühlen könne. Für 
letztere Behauptung führt er den Gegenbeweis auf Grund der 
Aristotelischen Lehre von der Anatomie. 


Bei Fricke hat sich die Anzahl der Blinden schon be- 
trächtlich vermehrt. In alphabetischer Reihenfolge berichtet er 
die kurze Lebensgeschichte von mehr als 60 Blinden. 


Der Gymnasialinspektor und Theologieprofessor Heu- 
mann aus Göttingen lädt in seiner Programmschrift zu fünf 
Reden über die Wohltat des Gesichtes, gehalten von seinen 
Scholaren zur Übung in der Beredsamkeit, ein. Im Gegensatz 
zu Trinkhaus und Fricke führt er nur Blindgeborene und in 
früher Jugend Erblindete auf. Durch ihr Beispiel will er dem 
Leser zeigen, „dass auch dem Blinden der Weg zur Bildung 
und Weisheit offen steht und den Wissenschaften so grosse An- 
nehmlichkeit innewohnt, dass sie auch diejenigen, die nicht 
Biicher lesen können, zu der Liebe zu ihnen durchaus hinzieht 
und alle Beschwerde von ihnen wegnimmt.“ 


Von Abhandlungen über das Lebenswerk einzel- 
ner Blinden erschien 1747 von William Inchlif, Saun- 
dersons Schüler, Freund und Nachfolger, in Dublin „The life 
and character of Doct. Nicholas Saunderson, 
late Lucasian professor of the mathematics 
intheUniversityofCambridge“ und 1753 in Lübeck 
„Praeclarissimum coeci eruditi exemplum, 
aunod ir Dino. NobLlisS1m;0 consultissimo et 
doctissimo, domino A.D. Leopoldoante natum 
coecointer memorabilia Lubeccensia dudum 
miratus est,nunc morte abreptum dolet Joh. 
Heinrich aSeelen.“ („Ein hochberühmtes Beispiel von 
einem gelehrten Blinden, welches in dem edlen, erfahrenen und 
hochgelehrten Herrn A. D. Leopold, der von Geburt blind war, 
unter den Lübecker Merkwürdigkeiten vorher bewundert hat 
und ietzt als verstorben beklagt: Joh. Heinrich von Seelen.‘“) 


FR 


Nächst den Schriften mit historischen Nachrichten über 
Blinde verdienen die Trostschrifiten für Blinde er- 
wähnt zu werden. Als älteste gilt die Rede des Professors 
MartinCrusius, dieer 1587 zu Tübingen anlässlich der 
Promotion des aus Linz gebürtigen Blinden Christian Lutz 
hielt. Der Druck dieser Rede ist zugleich die älteste in Deutsch- 
land erschienene Schrift über die Blindheit. 1597 veröffent- 
lichte der in diesem Jahre erblindete französische Dichter 
JeanPasseratzu Paris ein Büchlein unter dem Titel „De 
caecitateoratio“ („Rede über die Blindheit“). Ihr folgte 
1609 zu Löwen Eryci Puteani „Caecitatis conso- 
latio“ („Trost der Blindheit“), der an den erblindeten Kanzler 
Cripius zu Geldern gerichtet ist. Dieser Schrift ist im Anhang 
sowohl die Rede des Franzosen Passerat beigefügt als auch das 
zur Tröstung für Blinde bestimmte Kapitel 11 aus Buch IN der 
Schrift „Destatuanimae“ („Über den Zustand der Seele‘“) 
von Claudius Mamertus. Die nächste Trostschrift er- 
schien 1647 italienisch und französisch von dem italienischen 
Historiker Vincenco Armanni und ist überschrieben „Il 
cieco-afflitto e consolato“. Der betrübte Blinde ist 
der Verfasser selbst. Er klagt seine Betrübnis einem Freunde 
aus Paris, worauf ihn dieser im zweiten Briefe tröstet. Er- 
wähnt sei schliesslich die Oratio I „De oculis ad vitia 
patranda inque mentemintroducendaex sen- 
sibus haud minimum operis conferentibus“ 
(„Wie die Augen von allen Sinnen am meisten zur Aus- 
führung und zum Ausdenken von Verbrechen bei- 


tragen“) des blinden Studenten J. A. Schmidt, die er 1662 an 


der Akademie zu Strassburg hielt, um hauptsächlich seinen 
Wochltätern für die ihm zuteil gewordenen Unterstützungen zu 
danken. 


Auf den näheren Inhalt der Schriften einzugehen, er- 
übrigt sich. Fast alle sind von Blinden verfasst und verfolgen 
den Zweck, sich selbst oder andere über die Blindheit zu 
trösten. Der Trost schlägt vielfach in Lobeserhebungen der 
Blindheit um, so dass der Blinde geradezu als beneidenswerter 
Mensch erscheint. Als Trostgründe werden hauptsächlich 
Äusserungen alter Schriftsteller über den Vor- und Nachteil 
des Gesichts herangezogen, insbesondere Stellen von Seneca 
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und aus den Deklamationen von Quintilian !), wo die Augen als 
Eingangspforte der Laster und Führer zum Verbrechen bezeich- 
net werden. Im übrigen kehren in allen Schriften folgende 
Trostgründe wieder: das Auge ist eine hinfällige Flamme, die 
ein Luftzug auslöschen, ein Finger ausdrücken kann; die Wahr- 
nehmungen des Auges sind lückenhaft und bedürfen der Verge- 
wisserung durch den Tastsinn; das Auge plündert die Seele; 
das Sehen vergrössert die Schmerzen; die Bosheit macht oft 
den Sehenden vor Gott blind, indes der tugendhafte Blinde 
mehr als der Sehende vor Gott wandeln und sich seiner stillen 
Betrachtung hingeben kann; die Blindheit gibt der Seele Gleich- 
mut, erzieht zur Bescheidenheit und schützt vor Eitelkeit und 
mancher Torheit menschlichen Wahnsinns; dem Blinden bleibt 
viel Lästiges und Hässliches erspart; der Blinde hat weniger 
Feinde und keine Neider; den Blinden schreckt keine Gefahr, 
er kennt keine Furcht, und sein Urteil ist unparteiischer als 
das des Sehenden, der viel an Äusserlichkeiten hängt; die 
Blindheit feuert den Fleiss an, schärft den Geist und pflegt das 
Gedächtnis; Blinde haben es im Leben vielfach weiter ge- 
bracht als Sehende. 


Den Trostschriften über die Blindheit inhaltlich verwandt 
sind folgende theologische Abhandlungen: 

L. Thomaslttigii„Exercitatio theologica 
ad Johan IR, 117 278. De icaus2 calamitatisin 
homine anativitate coeco.“ („Theologische Abhand- 
lung über Joh. IX, 1, 2, 3. Über die Ursache des Unglücks ange- 
borener Blindheit.‘‘) Leipzig 1698. 

Geore Heinrich u0r72: „Dissertatio theo- 
logica de caecis.“ (Theologische Dissertation über 
Blinde.“) Lübeck 1715. 

Götz beschränkt sich der Hauptsache nach auf biblische 
Blinde und weist an ihnen das Walten der göttlichen Vor- 
sehung nach. Er will die Blinden der Theologie zugeführt 
wissen, da sie ihnen zeigt, was sie glauben sollen und weil sie 
ihnen zum Glauben Kraft gibt. Als nachahmungswerte Vor- 
bilder stellt er den Martyrer Johannes hin, dessen Tugenden 
Fusebius in seinem Buche über „Palästinische Märtyrer“ schil- 


1) Quintiliani Declamationes XIX maiores. Leipzig 1905. Declam. I, 
Iren SAL 
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dert, ferner Michael Pickelius aus Augsburg und die beiden be- 
kannten Theologen Didymus und Schmidt. Von Blinden, die 
sich durch grosse Gelehrsamkeit in den theologischen Wissen- 
schaften auszeichneten, nennt er neben anderen Justitia Sen- 
gerin aus Braunschweig. Sie verfasste eine Erklärung des 68. 
Psalms, die in Buchform erschien und dem Könige Friedrich II. 
von Dänemark gewidmet war. 

Die Rechtsverhältnisseder Blinden werden 
in folgenden Schriften erörtert: 

wdrran Bater:,D)Disputatiode natura ,+iure 
et analogis coecitatis.“ („Abhandlung über Wesen, 
Rechtsverhältnisse und verwandte Erscheinungen der Blind- 
heit.‘‘) Jena 1693. 

Buelstryvke: Lraciatus de jüre, ser- 
suum.“ („Abhandlung über die Rechtsverhältnisse der Sinne.“) 
Frankfurt 1701. 

Pensierkentzel.  Disptiatio. de’eo qauod 
justum est circa coecos.“ („Abhandlung über die 
Rechtsverhältnisse der Blinden.‘“) Erfurt 1714. _ 

Die“ bedeutendste der genannten Schriften ist die von 
Stryke. Für die Blindenliteratur kommen aus dem umfang- 
reichen Buche nur die ersten beiden Dissertationen „De visu“ 
und „De iure coecorum‘“ in Betracht. Nachdem sich Stryke in 
der ersten Dissertation eingehend mit dem Gegenstand des 
Sehens, dem Sehvorgang und den diesem hinderlichen Dingen 
beschäftigt hat, behandelt er in der zweiten in recht gründ- 
licher Weise die Rechtsverhältnisse der Blinden. Bezüglich des 
Personenrechts untersucht er die Frage, ob der Blinde eine Ehe 
eingehen könne, ob die in der Ehe eingetretene Blindheit ein 
Scheidungsgrund sei und ob der Blinde Kinder adoptieren und 
Vormund sein dürfe. Im Sachrecht zeigt er die rechtliche Stel- 
lung des Blinden bei Gütererwerbungen, Schenkungen und 
Kontrakten, im Erb-, Lehn- und Vasallennachfolgerecht. Be- 
züglich des aktiven Rechtes beim Gerichtsverfahren wird die 
Zuständigkeit des Blinden als Richter, Schiedsrichter, Schöffe 
sowie als Zeuge bei der Errichtung eines Testaments und der 
Aufstellung einer Inventur erörtert. Bei der Besprechung des 
Blindenrechts betrefis Vergehen werden folgende Fragen be- 
antwortet: Ist ein Vergehen gegen den Blinden schärfer zu be- 
strafen? Ist es eine Beleidigung, wenn man einen Blinden blind 
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schimpft? Darf der Blinde Ankläger sein? Sind persönliche 
Vergehen der Blinden zu entschuldigen? Auf welche Weise ist 
beim Blinden die Strafe der Blendung durchzuführen? Kurzum, 
alle erdenklichen Fälle werden nach dem damals geltenden 
Recht erörtert. 


Fin Extrakt der bisher angeführten Werke ist die 1726 
zu Lübeck erschienene Schrift des Blinden Achilles Da- 
nielLeopold aus Lübeck: „Commentatio de coe- 
cisitanatis, variatheologica, iurrdica, mora- 
lia exhibens“ („Abhandlung über Blindgeborene, welche 
mancherlei Theologisches, Juristisches und Moralisches dar- 
bietet“). Eingangs erwähnt der Verfasser die meisten bis dahin 
erschienenen Schriften, die sich mit Blinden und mit der Blind- 
heit beschäftigen und bringt historische Nachrichten über be- 
rühmte Blinde. Dann geht er die verschiedenen Lebensab- 
schnitte des Blinden durch und behandelt bei jeder Alters- 
periode einen entsprechenden Stoff. Von einiger Bedeutung ist 
das zweite Kapitel seines Buches; die Nachricht, dass die 


blinde Waldkirch des Schreibens kundig war, gibt ihm Anlass _ 


zur Untersuchung der Frage, ob diese Fertigkeit von Blind- 
geborenen erlernt werden könne. Er verneint die Frage. Die 
zum Schluss der Abhandlung aufgeworfene Streitirage, ob der 
Blinde oder der Taubstumme das bessere Los trage, entschei- 
det er zugunsten des Blinden. 


Als nächste Gruppe seien die Schriften genannt, in denen 
tür die Ausbildung der Blinden plädiert wird. Dies tat 
als erster der Spanier Ludwig Vives. In der 1530 zu Paris 
erschienenen Schrift „De subventione pauperum“ 
(„Über die Unterstützung der Armen“), einer historisch merk- 
würdigen und klar durchdachten Theorie der Armenpflege, 
spricht der Verfasser auch von der Verwendung Blinder in 
verschiedenen Zweigen. Er nennt wohl auch das Studium der 
Wissenschaften und die Ausübung der Musik, hat aber in 
erster Linie die Ausbildung und nützliche Verwendung der 
körperlichen Kräfte im Auge. 


Im Jahre 1662 erschien in Strassburg die von dem be- 
reits erwähnten blinden Studenten J. A. Schmidt in Nörd- 
lingen gehaltene Oratio I: „De visu carentium con- 
ditione,a Niterarum amoöre et laude num u 
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tione neque unquamexcludenda“ („Von.der Lage 
der Blinden, die von der Liebe und dem Lobe der Wissen- 
schaften unter keinen Umständen ausgeschlossen werden 
dürfen“). Unter Heranziehung von Äusserungen berühmter 
Schriftsteller versucht er den Beweis zu führen, dass der Geist 
von den äusseren Sinnen nicht abhängig, ja dass die Blindheit 
für das Studium der Künste und Wissenschaften sogar vorteil- 
haft sei. Er empfiehlt seinen Schicksalsgenossen hauptsächlich 
das Studium der Theologie, Philosophie und Rechtswissen- 
schaften, wobei er Blinde, die es in diesen Fakultäten weit 
brachten, als nachahmungswerte Vorbilder hinstell.e. Wenn 
auch der Titel mehr verspricht als die Rede enthält, so ist doch 
bedeutsam, dass einmal ein Blinder für seine Schicksalsge- 
nossen eintritt. 


Die bedeutendste Schrift oben genannter Richtung er- 
schien 1749 zu Paris unter der Überschrift „Lettresurles 
aeuslessail usaserde.ceux qui voient. aus.der 
Feder des französischen Philosophen Denis Diderot. Den 
Anstoss, sich mit den Blinden zu beschäftigen, gaben ihm die 
seinerzeit aufgenommenen Versuche, den grauen Star zu ope- 
rieren und die damit zusammenhängende und allgemein in- 
teressierende Frage über das Verhalten des Blinden nach der 
Operation. Um zu untersuchen, bis zu welchem Grade und bis 
zu welcher Klarheit der menschliche Geist ohne Zuhilfenahme 
der Augen zu Begriffen kommen könne, suchte er einen Blinden 
in dem Städtchen Puiseaux auf und studierte das Leben des 
blinden Saunderson. Als nun der berühmte R&aumur einen 
glücklich Operierten vorführte, sah sich Diderot insofern ge- 
täuscht, als Reaumur bereits vorher die ersten Sehversuche 
mit dem Geheilten in Gegenwart einer Dame angestellt hatte. 
Diderot machte seinem Groll durch entrüstete und beleidigende 
Äusserungen Luft, die ihm ein Jahr Gefängnis einbrachten. Er 
verzichtete nun auf die weitere Verfolgung des Problems, be- 
genügte sich mit den Beobachtungen an dem Blinden von 
Puiseaux und legte seine Ansichten über das Seelenleben der 
Blinden in dem oben erwähnten Briefe nieder. Die Schrift ent- 
hält neben interessanten Berichten über den Blinden von Pui- 
seaux und über Saunderson manche Angriffe auf die Verhältnisse 
seiner Zeit und ist stark mit philosophischen Fragen durchsetzt. 

9 
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Die Ausbildung der Blinden fordert Diderot in dem Briefe nicht 
unmittelbar. Dadurch aber, dass er durch die Betonung ihrer 
geistigen Fähigkeiten die Öffentlichkeit auf ihre Bildungs- 
fähigkeit aufmerksam machte und auf die Bildungsbedürftigkeit 
hinwies, half er dem Gedanken der Blindenbildung zum Durch- 
bruch. Seine Schrift dürfte nicht der letzte Anstoss zu dem Be- 
sinnen des grossen Haüy gewesen sein. Diderot schrieb 1751 
auch einen „Lettre sur les sourds et muets ä l’usage de ceux 
qui entendent et qui parlent“. Für uns ist diese Schrift nur inso- 
fern von Interesse, als darin der Unterricht der Taubstumm- 
blinden gestreift wird. 

In unterrichtlicher Beziehung sind unter die älteste Blin- 
denliteratur einige Schriften zu zählen, die Nac hrichten 
überdasSchreibenderBlinden und Vorschläge 
tür eine Blindenschrift bringen, sowie einige Bü- 
cher mit methodischen Winken für den Blin- 
denunterricht. Die ersteren werden im Kapitel über die 
Entstehungsgeschichte der Blindenschrift gewürdigt. Von den 
letzteren ist das älteste der 1760 erschienene „Coderde 
musiquepratiqueou methodespourapprendre 
lamusique,m&ämeädes aveugles.. “von kean 
Rameau. Der Verfasser wirkt auf eine intensive Ausbildung 
des Ohres hin, um den Blinden die Erlernung verschiedener 
Musikinstrumente zu ermöglichen und sie zu eigenen Komposi- 
tionen hinzuleiten.!) Christian Niesen, der Lehrer des 
blinden Weissenburg, gab 1773 die „Rechenkunst 
fiir Sehende und Blinde“heraus, deren 22. Hauptstück 
von der „Anwendung der Rechenkunst für die Blinden“ han- 
delt. Im Jahre 1777 folgte dieser Schrift die „Algebra us 
Sehende und Blinde“. Die Vorrede des Büchleins ent- 
hält Angaben über die Lehrmethode Niesens und die beim 
Unterricht zu verwendenden Anschauungsmittel. 

Literarische Werke, die sich mit dem psy c hischen, 
Figenleben desBlinden beschäftigen, vermissen wir 
vollständie. Aristoteles ?) bemerkt nur, dass von den 
Menschen, die von Geburt aus Gehör oder Gesicht entbehren, 
die Blinden verständiger als die Taubstummen seien. Eine psy- 


1) A. Mell, Der Blindenunterricht. Wien 1910. S. 244. 
?) De sensu. Cap. I, 437 a. 
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chologische Studie könnte man vielleicht die Schrift Coe- 
cusdecolore iudicans“ („Wie der Blinde über die 
Farbe urteilt“) nennen. Sie ist das Ergebnis einer Unter- 
suchung, die von MichaelNeovin unter dem Vorsitz des 
blinden Theologen J. A. Schmidt vorgenommen wurde. Durch 
Nachrichten über wunderbare Leistungen Blinder versucht der 
Verfasser den Leser zunächst davon zu überzeugen, dass ver- 
meintlich Unmögliches zuweilen doch möglich sei. Dann unter- 
zieht er die bis zu seiner Zeit aufgestellten Farbentheorien einer 
Kritik und kommt schliesslich zu dem Ergebnis, dass die Farbe 
eines Gegenstandes mit der Beschaffenheit seiner Oberfläche 
in Zusammenhang stehe und vom Blinden vielfach aus der 
grösseren oder geringeren Rauhigkeit des Stoffes erschlossen 
werden könne. Auf die von Diderot in seinem Briefe gestellte 
Frage, ob der Blindgeborene nach seiner Heilung imstande sei, 
durch das Gesicht wiederzuerkennen, was er vorher durch den 
Tastsinn kennen gelernt habe, geben zwei englische Berichte 
Antwort. Es sind dies: „Grants Heilungeines zwan- 
zigiährigen Blindgeborenen“ (1709) und „Ches- 
seldens „Heilung eines dreizehnjährigen 
Blindgeborenen‘“ (1728).') 

Der Voilständigkeit halber sei noch auf folgende Veröf- 
fentlichungen hingewiesen: 

Antonio. Characciolo: „Dialogo di tre 
ciechi“, später unter dem Titel „Cecaria, tragico- 
media.“ 

Burghardus: „Deinfantibusfuriosis,pro- 
digis, mutis, surdis, caecis“. Basel 1673. 

Blasius Michaloreus: „Iractatus de 
coeco,surdoetmuto“. Erfurt 1714. 

Jonas Hanway: „The defeats of police 
withobservations onthe Rev. Mr. Hethering- 
thon’s Charity for the blind.“ London 1745. 

In der Schrift des Italieners Characciolo erzählt ieder 
Blinde die in einer Leidenschaft gelegene Ursache der Erblin- 
dung. Sie erschien 1526 und gilt bis jetzt als die älteste DruckK- 
schrift der Blindenliteratur. Die älteste Druckschrift, die einen 
Blinden zum Verfasser hat, erschien 1471 zu Bologna. Es ist 
dies die dichterische Beschreibung eines Turniers vom Jahre 
1470 durch Francesco von Ferrara. 


1) Bei A. Zeune, Belisar. 
9* 


VII. Die Entstehungsgeshidte der 
Blindenflah- und Blindenpunkt- 
schrift.” 


Alles, was das Altertum an gesunden Erziehungs- und Un- 
terrichtsgrundsätzen hervorgebracht hat, istin der „Institu- 
tio oratoria“ („Vom Unterricht in der Beredsamkeit‘‘) des 
römischen Rhetors Marcus Fabius Quintilianus (F 100 n. 
Chr.) dargestellt. Im ersten Bande kritisiert er die Methode des 
Schreibunterrichts und empfiehlt anschliessend zur Förderung 
einer schnellen und leserlichen Handschrift die „tabella“. Man 
hat sich diese als eine Tafel aus Holz, Elfenbein oder Metall 
zu denken, in die die Formen der Kursivschrift eingraviert wa- 
ren. Zum Nachfahren diente ein Griffel. OQuintilian unter- 
scheidet die „tabella“ ausdrücklich von der mit Wachs über- 
zogenen Holz- oder Elfenbeintafel, die das gewöhnliche 
Schreibgerät bildete. 


Der methodische Wink Quintilians bezieht sich nicht auf 
die Unterweisung Blinder; für die Entwicklung der Blinden- 
schrift verfehlte er jedoch seine Wirkung nicht. Als zur Zeit des 
Humanismus die Kenntnis des Schreibens ein wachsendes Be- 
dürfnis wurde, hören wir auch von den ersten Lehrversuchen 
im Schreiben an Blinden. Der Humanist Erasmus von 
Rotterdam (1467-1536) berichtet darüber in seiner 1528 
zu Basel erschienenen Schrift „DerectaLatin iGraeci- 
que sermonis promuintiatlowe* („Über die richtige 
Aussprache der lateinischen und griechischen Sprache.“) Er 
kommt daselbst auf die „tabella“ Quintilians zurück und be- 
merkt dazu: „Wie wir nämlich erfahren haben, haben sich auch 


1) Alfred Mell, Zur Entwicklungsgeschichte der Blindenschrift mit 
besonderer Rücksicht auf die Punktschrift. Bei Alexander Mell, 
Mitteilungen aus dem Gebiete des Blindenwesens. Wien 1919. — 
A. Büttner, Beitrag zur Geschichte der Blindenschriften. Organ 
37 2.20.21876/. 5. TIHL-8. 106 Ti: 


einige Blinde auf diese Weise die Fähigkeit, gewandt zu 
schreiben, erworben.“ Erasmus bezweckt durch seine Bemer- 
kung weniger oder gar nicht, die Bildungsfähigkeit der Blinden 
kundzutun, sondern die Zweckmässigkeit des Quintilianischen 
Hilfsmittels für sehende Schüler durch das Beispiel der Blinden 
zu beweisen. Für die Geschichte des Blindenwesens aber ist 
von Interesse, dass Blinde zu iener Zeit geschrieben haben und 
dass die älteste Blindenschrift eine Flachschriftt war. Von 
irgendwelchen Namen unterrichteter Blinden hören wir 
nichts. 


Man müsste annehmen, dass die beiläufige Bemerkung 
des vielgelesenen und bedeutenden Humanisten in der Folge- 
zeit zu praktischen Unterrichtsversuchen im Schreiben an 
Blinden angeregt hätte. Dies war nicht der Fall. Die Tatsache 
wurde nur als interessante Neuigkeit aufgegriffen und weiter- 
verbreitet. Als erster tat dies der Spanier Pero Mexia in 
seinem 1542 bei Joh. Cromberger in Sevilla erschienenen Werk 
„Silva variarumlectionum“ („Wald mannigfaltiger 
Lesefrüchte“).!) Im Anschluss an die Schilderung des Schrift- 
wesens der Alten, der Erfindung des Papiers und des Buch- 
drucks bespricht er im zweiten Kapitel des zweiten Teiles die 
Art und Weise, wie ein Blinder schreiben lernen könne. Im 
Gegensatz zu Quintilian und Erasmus bezieht er deren Anwei- 
sung für den Schreibunterricht mit Hilfe der Nachziehtafel aus- 
schliesslich auf Blinde und schmückt die Schilderung des Un- 
terrichtsverfahrens, ohne wahrscheinlich praktische Erfahrun- 
gen gehabt zu haben, phantastisch aus. Dasselbe geschah bald 
darauf durch den Mailänder Mathematiker, Arzt und Natur- 
forscher Girolamo Cardano (1501-1576) im siebzehn- 
ten Buche seines 1550 zu Nürnberg und in erweiterter Aus- 
gabe 1554 zu Basel erschienenen Werkes „De Subtili- 
tate“. Die Berichte der Folgezeit über das Schreibenlernen 
Blinder gehen auf Mexia und Cardano zurück. Giovanni Maria 
Turrini?) gibt ersteren, der Jesuit und Professor in Würz- 


burg Kaspar Schott?) letzteren wörtlich wieder. In den gegen 


1) Deutsche Übersetzung von Andreas Matth. Nürnberg 1669. 

?) Selva di curiositä. Venedig 1656. 

3) Jaco — seriorum naturae et artis sive magiae naturalis centuriae 
tres, Würzburg: 1666. —Schola steganographica. Nürnberg 1665. 
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Fnde des siebzehnten Jahrhunderts noch zu erwähnenden Nach- 
richten von Georg Philipp Harsdörffer '), Mieth A 
Frasmus Franzisci°) und Andreas Glorenz *), die von- 
einander abhängig sind, ist der von Quintilian ausdrücklich her- 
vorgehobene Unterschied zwischen der mit Wachs überzoge- | 
nen römischen Schreibtafel und der „tabella‘“‘ ausser Acht ge- 
lassen. Alle Autoren sprechen von einer mit Wachs überzoge- 
nen Tafel. Das Hauptmoment des Problems, das Nachziehen 
der in einen festen Stoff eingravierten Schriftzeichen hat einem 
blossen Betasten auf Wachstafeln geschriebener Buchstaben 
Platz gegeben, um diese hauptsächlich erkennen und nachmalen 
zu lassen. Büttner °) hebt mit Recht hervor, dass vom Schrei- 
ben der Blinden kaum mehr die Rede ist, sondern nur vom 
Lesen. 


Die bisher verfolgte Entwicklung zeigt, dass die Anre- 
sung des Erasmus von Rotterdam nicht nur nicht praktisch 
verwertet wurde, sondern sogar Gefahr lief, völlig in Ver- 
gessenheit zu geraten. Dass dies nicht geschah, verdanken wir 
dem Jesuiten Francesco Lana-Terzi. °) Er veröffent-. 
lichte 1670 ein Werk unter dem Titel: „Prodromoovero 
saggiodialcune inventioni nuove premesso 
all’artemaestra,OperachepreparailP.Fran- 
cesco Lana Bresciano della Compagnia di 
Gesü...“ („Einleitung oder Probe einiger neuer Erfindun- 
gen, vorausgeschickt der Kunst als Lehrmeisterin, einem 
Werke, welches vorbereitet P. Fr. Lana aus Brescia von der 
Gesellschaft Jesu ... .“). Das 2. Kapitel trägt die Überschrift: 
„Auf welche Weise ein Blindgeborener nicht nur schreiben ler- 
nen, sondern auch unter einer Chiffre seine Geheimnisse ver- 


bergen und die Antworten in denselben Chiffren verstehen 
kann.“ ”) 


1) Delitiae Mathematicae et Physicae. Nürnberg 1651. 

2) Der Curiose Schreiber .. . Dresden 1679. 

®) Der lustigen Schaubühne vielerhand Curiositäten. Nürnberg 1698. 

*) Vollständige Haus- und Handbibliothek, Regenspurg zu Statt am 
Hof 1699. 

5) Organ a. a. O. 1876. S. 78. 

®%) Lana wurde 1631 in Brescia geboren und erhielt seine Ausbildung 
im Jesuitenorden zu Rom. Er war Lehrer zu Terni, Brescia und 
Ferrara und starb 1687 zu Brescia. 

?) Urtext und Übersetzung bei A. Mell a. a. ©. 
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Lana erwähnt zunächst den Gebrauch der Nachziehtafel, 
die er aus dem siebzehnten Buche der Subtilitäten von Cardano 
zu kennen angibt. Sein erfinderischer Geist fügt schon hier et- 
was Neues hinzu. Um zu verhindern, dass der Blinde überein- 
ander schreibe und zur Erzielung einer geradlinigen Schrift 
empfiehlt er ein Rähmchen von der Grösse eines Papierblattes 
mit parallel gespannten Eisendrähten oder Lautensaiten in 
Zeilenbreite und gibt eine kurze Anweisung zu dessen Ge- 
brauch. Wir begegnen hier der ersten Flachschrifttafel mit 
Handführer. 

Von den eigenen Vorschlägen Lanas verdient der erste 
besonders hervorgehoben zu werden, weil er für die Geschichte 
der Blindenschrift ein neues Entwicklungsstadium_ einleitet. 
Auf einer Tafel sind innerhalb eines aus zwei Paar sich recht- 
winklig schneidenden Parallelen bestehenden Schemas die 
Buchstaben des (italienischen) Alphabets vertieft oder er- 
haben — das letztere zieht Lana vor — folgendermassen dar- 
gestellt: 


Ar, O | Erin | Bist U 
En | M N | EIS 
ER | Dim | Daum? 


Das Hilfsmittel dient dazu, den Blinden die Namen der Buch- 
staben und ihre Stellung innerhalb des Liniensystems einzu- 
prägen. Die Schrift besteht aber nicht aus Buchstaben, sondern 
aus Strichen und Punkten, wobei die die Felder umgrenzenden 
Teilparallelen als Striche und die Buchstaben durch die ihrer 
Stellung in den Feldern entsprechende Anzahl von Punkten dar- 
gestellt werden. Es entsteht folgendes Alphabet: 


III +1 


| 
Elm 


Pietro wird geschrieben: | ERPaRe |-- | | 


Die zweite Schriftart Lanas hat folgenden Schlüssel: 


Beim Schreiben bezeichnet der Blinde die Buchstaben durch die 
ihrer Stellung im Felde entsprechenden Ziffern, das Feld selbst 
durch das in ihm enthaltene Interpunktionszeichen. 


Pietro wird geschrieben: 2. 1:1; 2? 4.1. 

Werden nach Lanas Vorschlag die Interpunktions- 
zeichen durch die Ziffern 1 bis 5 ersetzt, dann wird Pietro, 
wenn man die die Felder bezeichnenden Ziffern zuerst schreibt. 
wie folgt dargestellt: 42 31 21 52 44 4i 


Für Blinde, die unfähig sind, die Ziffern und Inter- 
punktionszeichen zu schreiben, empfiehlt er, die erforderlichen 
Zeichen aus Holz oder Blei herzustellen und als Ersatz für die 
Schritt den Typendruck anzuwenden, was hundert Jahre 
später Kempelen beim Unterricht der M. Th. von Paradis 
ausführte. 


Die übrigen Vorschläge Lanas betreffen die Blinden- 
schrift im weitesten Sinne des Wortes. Es handelt sich um 
Verständigungsmittel, die, wie in der Überschrift des Kapitels 
angezeigt ist, den Blinden befähigen sollen, unter einer Chifire 
seine Geheimnisse zu verbergen und die Antworten in den- 
selben Chiffren zu verstehen. Das originellste Verständigungs- 
mittel dieser Art ist die Bindfadenschrift mit folgendem 
Schlüssel: 


Eee nn 


A abcedefchilmn.opgssturz 
Soll Pietro geschrieben werden, dann wird der Faden bei A 
befestigt, bis p gespannt und an dieser Stelle ein Knoten ge- 
knüpft. Hierauf wird der Knoten bei A befestigt, bis i ge- 
spannt und wieder ein Knoten geknüpft usw. Dadurch entsteht 
ein Faden mit Knoten in verschiedener Entfernung, deren Be- 
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deutung nur derienige entziffern kann, der den Schlüssel 
besitzt. !) 

Dabei ist folgende Variation möglich. Die Fäden werden 
an der Stelle des zu knüpfenden Knotens durchschnitten; es 


‚entstehen dann Schnüre von verschiedener Länge, die, wenn 


sie zweckdienlich geordnet sind, einem Vertrauten eine Mit- 
teilung ergeben. 

In der irrigen Voraussetzung, dass der Blinde Farben 
fühlen könne, empfiehlt Lana als dritte Unterart, die 20 Buch- 
staben des Alphabets 20 Seidenfäden in verschiedenen Farben, 
oder Schnüren in nur 5 Farben, jede Schnur in 4 verschiede- 
nen Längen, zuzuweisen. 

Nicht so originell und mehr an Spielerei grenzend sind 
die anderen von Lana vorgeschlagenen Verständigungsmittel. 
Er teilt die Buchstaben des Alphabets 5 verschiedenen Geld- 
stiicken oder 5 verschiedenen Früchten, iedes Geldstück und 
jede Frucht in 4 Einheiten, zu. 


det 1.0, Hit, lomen .130..P.Qyuir, S ft: üuhz 


Pierde- = Kicher- 
bohne Bohne Erbse erbse Mais 


Nach vorstehendem Schlüssel würde Pietro folgendermassen 
zusammengestellt werden: P = 2 Kichererbsen, i = 1 Erbse, 
e = 1 Bohne, t = 2 Maiskörner, r = 4 Kichererbsen, o = 1 


‘) Die Bindfadenschrift begegnet uns wiederholt in der Geschichte 
des Blindenwesens. Bei der Eroberung Perus durch die Spanier 
fand man in Kästen grosse Massen wollener Schnüre von ver- 
schiedener Farbe, Breite und Länge. An die langen Schnüre 
reihten sich kurze, und in alle waren Knoten von verschiedener 
Art und Grösse geknüpft. Es handelt sich um historische Auf- 
zeichnungen, Quippos genannt, die auch von Blinden gelesen 
werden konnten. Die Idee der Quippos wieder aufgreifend, er- 
fand der blinde Musiker Vionville eine Knoten- und Bind- 
fadenschrift und unterhielt mit einem Freunde eine rege 
Korrespondenz. In den englischen Anstalten behauptete sich 
lange Zeit das Strickalphabet. In eine feste Schnur wur- 
den in bestimmten Entfernungen verschieden geformte Schlingen 
und Knoten geknüpft, die die Buchstaben darstellten. Fräulein 
von Bühnau (geb. 1731) aus Roda liess sich die Buchstaben 
des Alphabets auf kleine Zettel schreiben und reihte sie bei der 
Korrespondenz auf eine Schnur, die Worte durch leere Zettel 
trennend. 
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Kichererbse. Bei der Korrespondenz werden die Früchte in 
einen hohlen Stock eingeordnet, die Geldstücke übereinander 
gelegt und eingerollt. 

Auf gleicher Höhe stehen die Geheimschriften, die 
durch Einlegen von Papierstreifen zwischen die Blätter eines 
Buches entstehen. Die erste Art hat als Schlüssel ein Alphabet, 
wo jeder Buchstabe durch eine Ziffer bezeichnet ist. Ist z. B. 
die Ziffer fürp= 1, 1i=5,e=8t=18, r=20undo=13, 
dann legt man, um Pietro zu schreiben, den ersten Papier- 
streifen hinter Blatt 14, den zweiten fünf Blätter weiter, also 
hinter Blatt 19, den dritten acht Blätter weiter, also hinter 
Blatt 27 usw. Bei der zweiten Art Buch-Papierstreifengeheim- 
schrift sind fünf Papierstreifen, die infolge verschiedener Fal- 
tung durch den Tastsinn unterschieden werden können, je vier 
Buchstaben des Alphabets zugedacht, die man sich in den vier 
Ecken stehend zu denken hat. 


Bei der Korrespondenz wird für jeden Buchstaben ein Papier- 
streifen zwischen zwei Buchblätter gelegt und durch Einbiegen 
der entsprechenden Blattecke auf die Stellung des Buchstabens 
auf dem Papierstreifen hingewiesen. Das p wird durch Ein- 
legen des kreuzweise gefalteten Papierstreifens und Ein- 
biegen der unteren Ecke des linken Blattes, das i durch Ein- 
legen des quergefalteten Streifens und Einbiegen der oberen 
Ecke des linken Blattes angedeutet usw. 

Bedeutender als das zuletzt bezeichnete Verfahren ist 
der Vorschlag, mit dem Lana das Kapitel beschliesst. Er 
empfiehlt, die Buchstabenformen mit Druckertypen in eine 
weiche Holztafel einzupressen und das die vertieften Buch- 
stabenformen überragende Holz abzuhobeln, so dass die Tafel 
eben ist. Der blinde Empfänger legt die Tafel ins Wasser, wo- 
durch bewirkt wird, dass in kurzer Zeit die eingepressten 
Buchstaben reliefartig erscheinen. Der Blinde kann sie nun 
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tasten und lesen. Lana liefert dadurch das erste Buchstaben- 
relief, dazu bestimmt, durch Betasten gelesen zu werden. 


Lanas Bedeutung für die Entwicklung der Blindenschrift 
ist unverkennbar. Er baut die Idee des Erasmus von Rotter- 
dam theoretisch aus und geht weit über Cardano hinaus. Für 
die Flachschrift erfindet er den Handführer. In den Lehr- 
behelfen geht er vom Relief aus und kommt, wenn auch nur im 
letzten Vorschlage, auf das Lesen des Reliefs zurück. Er er- 
kennt die Notwendigkeit einfachster Zeichen für die Blinden- 
schrift und gibt durch seinen ersten Vorschlag den Hinweis auf 
die Punktschrift. Wenn er den Schritt zur Reliefpunktschrift 
nicht zu tun vermag, dann liegt dies darin begründet, dass es 
ihm an praktischen -Unterrichtsversuchen mit Blinden fehlte. 
Den Fähigkeiten Blinder steht er als Theoretiker derart naiv 
gegenüber, dass er sich im Anschluss an seinen ersten Vor- 
schlag veranlasst fühlt, auf das Beispiel einiger Blinden hinzu- 
weisen, um den Schluss zu ziehen, den Blinden dürfte es nicht 
unmöglich sein, durch den Tastsinn geschriebene Buchstaben 
zu erkennen, zu lesen und in Chiffren darzustellen. 


Lanas Theorie der Blindenschrift wirkte sich zunächst 
als Flachschrift praktisch aus. Sechs Jahre nach der Veröfient- 
lichung des Prodromo lehrte Bernoulli die blinde Esther Elisa- 
beth von Waldkirch aus Genf mit Hilfe eines Handführers nach 
Lanas Art schreiben. Weissenburg benutzte ein ähnliches Hilfs- 
mittel. In den ersten Blindenanstalten begegnen wir der 
Flachschrifttafel mit Handführer wieder. Sie ist seitdem in 
vielen Formen hergestellt worden und wird heute als Schreib- 
tafel für Spätererblindete allgemein gebraucht. 


Längerer Zeit bedurfte es, bis sich die bei Lana schlum- 
mernde Idee der Reliefpunktschrift durchrang. Nachdem gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts der Gründer der ersten Blinden- 
anstalt, Valentin Haüy, die Reliefschrift mit den gewöhnlichen 
Schriftzeichen in seinem Institute schreiben lehrte, gelang es 
seinem Landsmann Barbier, etwa 150 Jahre nach dem Er- 
scheinen des Prodromo, eine relativ brauchbare Punktschrift 
zu schaffen. 


Der französische Offizier Nicolas Marie Charles Bar- 
bierdela Serre (1767 — 1841) hatte sich als Aufgabe ge- 
stellt, eine einfache, die gewöhnlichen Schriftzeichen ent- 
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behrende und zugleich in mehreren Exemplaren herstellbare 
Geheimschrift zu erfinden. Nachdem er 1808 ein „Tableau 
d’ expe&ediographie“ veröffentlicht hatte, gab er 1809 
unter. :-dem Titel. „Principes d’expediiive fran- 
caise,pour &crireaussivite que la parole oe 
Beschreibung einer Stenographie und einer aus Keilstrichen 
bestehenden Kurz- und Geheimschrift heraus. Zur Herstellung 
der uns interessierenden Keilschrift sieht er eine kleine Klinge 
oder ein Federmesser vor, um dadurch gleichzeitig mehrere 
Papierblätter mit den Schriftzeichen versehen zu können. 
Durch diese Schneideschrift (Ecriture coupee) eine Reliei- 
schrift zu schaffen, wie sie durch die Aufbiegung des Papiers 
auf der Rückseite der Blätter tatsächlich entstand, lag ihm da- 
mals noch fern, und von den Blinden spricht er mit keinem 
Worte. 

Fine weitere Schrift folgte 1815 unter dem Titel: 
„E54 isilsin mairdiimenS pmbauedes d’expeditive 
francaise, contenant douze &critures diffie- 
rentes avec une planche pour chaque proO- 
c&de“. In dieser Schrift sind ausser einer tastbaren Keil- 
schrift drei tastbare Punktschriftsysteme dargestellt, die mit 
den Namen EIf-, Drei- und Notenpunkteschrift bezeichnet wer- 
den sollen. 

Bei der Elfpunkteschrift werden die auf einen 
Buchstaben hinweisenden Ziffern durch so viele Punkte dar- 
gestellt, als die Ziffern Einheiten enthalten. Die Reihung der 
Punkte erfolgt vertikal. (Vergl. Paradigma.) Barbier bezeichnet 
diese Schrift für den Blindenunterricht als brauchbar. Sie stellt 
die älteste Form der „Ecriture nocturne‘ dar. 


Bei der Dreipunkteschrift wird das Schrift- 
zeichen aus den „Marques de nombres“ gebildet. Um einen 
Buchstaben darzustellen, sticht man zunächst die Punktgruppe, 
auf die seine seitliche Ziffer hinweist. Mit dieser Punktgruppe 
wird diejenige vereinigt, die durch die über dem Buchstaben 
stehende Ziffer angezeigt wird. Dabei muss der obere bzw. 
erste Punkt der zweiten Gruppe immer auf den unteren bzw. 
zweiten Punkt der ersten Gruppe zu liegen kommen, so dass 
das Schriftzeichen stets nur aus drei Punkten besteht. (Vergl. 
Paradigma.) 
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Alphabet simule 
Te DER PET OO 


Alphabet methodique 
Zar, TAN od 


Paradigme 
Fun ste Jameseh ame 4,3 area & 


Exemple 


1 


(s) 
cs 


(@) 
ai 


(z) 


S 


(in) 
en 


f an 


Nach Barbier. 
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Die Dreipunkteschrift von 1815. 


Alphabet d’abreviation Paradigme 


2| eu ou an in on un 2 ; ei = | | 
3.1 5Hıu ‚davelnsd” Soll 2 16] 
4 WEEN.. Dora 4 >| | 


5b tin Vasen ZAUchon 


Marques de nombres Exemple 
| (in) (e) | @) (s) 
BJiygfen] fi ai] sTaere 
1 2 6) 4 5 6 . 


« » * « » » » 
7 « « > « * 
| E23 ” % » + 2 E72 » 
* + « * E72 
“ « + r 4 
> & Nach Barbier. 


u 


— 145 — 


Die Elf-, Drei= und Notenpunkteschrift von 1819. 


Alphabet 
abrege de prononciation 


ia 2:0: Sur Au: 924.6 
Ian TO U c9 © 
2| an in on un eu ou 
rn AIR ER Re 
a apeigichHFBeNS 


Dahl menu 


d’ambulance nocturne 


Kerr were 


de combi- 


[4 


naison 


Regle generale 


Chaque lettre se forme 
des deux marques de 
nombres correspondant 
la 


aux chiffres qui 
designent a l’alphabet. 


Exemples 
(q) (an)| (s) 
Clon]| t Jen| tt j 


Nach Barbier. 
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Zur Darstellung der Notenpunkteschriit ver- 
wendet Barbier ein Linienblatt (R&gulateur) mit fünf Noten- 
linien. Auf die Linien werden die der vertikalen, in die 
Zwischenräume — einschliesslich des über der obersten Linie 
befindlichen — die der horizontalen Bezifferung der Buch- 
staben entsprechenden Punkte eingesetzt. Der Charakter dieser 
Schrift als Geheimschrift kann dadurch erhöht werden, dass 
sie mit allerlei Musikzeichen durchsetzt wird und somit als 
Komposition erscheint. Barbier gibt mehrere Variationen 
dieser Schrift an und nennt sie „Ecriture de combinaison“. 


Im Jahre 1819 waren Barbiers Erfindungen im Louvre 
ausgestellt. Die Besprechung der Arbeiten‘) beschränkt 
sich auf das für den Militär und Diplomaten Interessante. Die 
Blindenschrift ist von der Kritik ausgenommen, und es wird 
darauf verwiesen, dass das kgl. Blindeninstitut in Paris die 
„Ecriture nocturne“ bereits in seinen Lehrplan aufgenommen 
habe. Unter dem Namen „Expeditive frangaise” sind sieben. 
verschiedene Schriftarten zusammengefasst. Die Eli-, Drei- 
“und Notenpunkteschrift sind als „Ecriture nocturne“, „Ecriture 
d’ambulance“ und „Eceriture de combinaison“ bezeichnet; 
letztere ist diesmal nur in den Zwischenräumen des Noten- 
liniensystems dargestellt. 


Im Jahre 1822 erschien in den Annalen ein der „Ecriture 
nocturne“ besonders gewidmeter Artikel unter der Überschrift: 
„Suite des applications del’exp&ditiveiran- 
caise : Second article Ecriture. nockurae 
äl’usage des aveugles“. Das Scheme von 1815 weist 
nunmehr auch sechs horizontale Kolonnen auf. Das Alphabet 
besteht aus sechsunddreissig Lauten, die mit sechs Punkten in 
der Höhe und zwei Punkten in der Breite dargestellt werden 
können. Wir haben hier das Barbiersche Punktschriftsystem 
vollkommen entwickelt vor uns. 


1) De la formule generale d’expeditive francaise et des avantages 
qu’elle prösente pour l’&tat militaire et la diplomatie. 1821 in 
den Annales de l’industrie nationale et &trangöre, ou Mercure 
technologique, 4. Bd. 
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Die Zwölfpunkteschrift von 1822. 


2| an in on un eu ou| 7 . S ; 
an dans, Team. Iz > : 
Ara. cha ieers 

d Eurer: 1 Son mil 

6. oin ien ste .x ment 


Die Schreibgeräte, die Barbier zur Herstellung der 
Reliefpunktschrift ersann, haben manche Wandlung erfahren. 
Zuerst bediente er sich eines Metallrädchens nach Art eines 
Perforierrades. Dann ging er zur Stechnadel über. Diese er- 
setzte er durch den stumpfen Piriemen. Die Verwendung des 
Notenlinienblattes für die „Ecriture de combinaison“ erweckte 
in ihm den Gedanken, eine ähnliche Unterlage zum Schreiben 
der Punktschrift zu schaffen. Er stellte die Linien vertieft dar, 
und es entstand die Rillentafel. Die älteste Form bestand aus 
einem Holzstabe mit sechs parallelen Rillen, auf dem ein 
Schieber mit einer zur Aufnahme eines Buchstabens be- 
stimmten Zelle beweglich war. Es ist dies das älteste Schreib- 
lineal für die Blindenpunktschrift, und Barbier gibt ihm den 
Namen „Reglette et coulisse d’ecriture nocturne.“ Die Rillen- 
tafel mit Zellengitter löste sie ab. Ausser der Reglette be- 
zeichnet Barbier noch zwei andere Schreibgeräte als für die 
Blinden geeignet: die „Boite d’impression simul&e“ und den 
„Compositeur cylindrique“. Zur Vervielfältigung der Punkt- 
schrift durch Druck empfiehlt er 1815 einen Satz, dessen Typen 
Stecknadelköpfe sind, später Metalltafeln, in die die Punkte 
eingeschlagen werden sollen. 

Die Abhängigkeit Barbiers von Lana ist eine Streitfrage. 
Dass er von selbst auf das Relief und den Punkt kam, wäre 

10 
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wohl möglich. Auf das Relief wies ihn das Streben nach einer 
Vervielfältigungsmöglichkeit seiner Geheimschrift, auf den 
Punkt das stumme Alphabet der Elfpunkteschrift, wo jeder für 
ein Zeichen bestimmte Platz durch einen Punkt angedeutet ist. 
Andererseits wäre es aber sehr verwunderlich, wenn Barbier 
die Schrift Lanas, die sein Landsmann Coste d’ Arnobat 
1803 ins Französische übersetzte,') unbekannt geblieben 
wäre. Für die Abhängigkeit von Lana spricht die rein figür- 
lich äussere Art, wie er seit 1815 die Zeichen der Blindenschrift 
aus einem Punktschema entstehen lässt, ferner die völlige 
Ausserachtlassung der Zahl- und Interpunktionszeichen. Wie 
bei Lana, so finden wir auch bei Barbier eine Geheimschrift in 
Musiknoten und eine Schriftart, wo die Buchstaben einfach 
durch arabische Ziffern ersetzt sind. Gleich Lana befasst sich 
Barbier mit Vorschlägen zum Unterrichte Taubstummer bzw. 
Taubstummblinder. Wie dem auch sei, die Verwendung des 
Reliefpunktes, die Reihung der Punkte. und die Herstellung der 
Rillentafel sind sein geistiges Eigentum und haben ihm in der 
Geschichte des Blindenwesens einen unsterblichen Namen 
gesichert. | 
Louis Braille war es vorbehalten, die Mängel der Bar- 
bierschen Punktschrift zu beseitigen und aus ihr ein System zu 
konstruieren, das heute allgemein gebräuchlich ist. 


1) Fssai sur de prötendues d&couvertes nouvelles dont la plupart 
sont äg&es de plusieurs siöcles par M. C... Paris 1803. 


VIII. Bemerkenswerte Blinde vor 


Beginn der allgemeinen Blinden- 
bildung. 


Die Geschichte hat uns die Namen einer grossen Anzahl 
von Blinden aufbewahrt, die bereits in der Zeit, wo der des 
Augenlichts- Beraubte noch allgemein als bildungsunfähig galt, 
erfolgreich gegen ihr Gebrechen ankämpften, ihre Anlagen ent- 
falteten und sich durch grosse Taten, reiches Wissen, 
künstlerisches Schaffen und praktisches Können Ruf und Ruhm 
erwarben. Sie haben schon vor Beginn der allgemeinen Blin- 
denbjldung in Trinkhaus, Fricke und Heumann ihre Biographen 
gefunden und sind seitdem immer wieder rühmend hervor- 
gehoben und ihren Schicksalsgenossen als nachahmungswerte 
Beispiele hingestellt worden. !) Nachstehend sollen nur die- 
jenigen erwähnt werden, deren Name über die Grenzen ihrer 
engeren Heimat bekannt wurde und von denen man annehmen 
kann, dass ihr Beispiel mehr oder weniger, mittelbar oder 
unmittelbar, zur Durchführung der Idee der allgemeinen Blin- 
denbildung beigetragen hat. 


1. Regenten und Heerführer. 


Blinde Regenten haben wir bereits bei der Besprechung 
der Blendung in der Geschichte der Völker kennen gelernt. Ob- 


1) L. v. Baczko, Über mich selbst und meine Unglücksgefährten, 
die Blinden. Leipzig 1807. S. 26 fi. — J. Ch. E. Kühnau, Die 
blinden Tonkünstler. Berlin 1810. — Rotermund, Nachrichten 
von einigen Blindgeborenen. Bremen 1815. — Guillie, Essai sur 
linstruction des aveugles, Paris 1817. Übersetzt von J. Knie, 
Versuch über den Unterricht der Blinden. Breslau 1820. S. 57 ff. 
— J. W. Klein, Lehrbuch zum Unterricht der Blinden. Wien 
1819. S. 402 ff. — A. v. Rodenbach, Des aveugles et des sourds 
— muets. Turnai 1833. — Wilson, Biography of the Blind. 
Birmingham 1833, — Fr. Scherer, Die Zukunft der Blinden. 
Wien 1880. S. 90 ff. — A. Mell,Enzyklopädisches Handbuch des 
Blindenwesens. Wien u. Leipzig 1900. — M. Brenet, Les 
aveugles musiciens avant le XIXe si6cle. Zeitschr. V. Haüy. 1901. 
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gleich die Blendung den Zweck verfolgte, die von ihr be- 
troffenen Fürsten von der Thronfolge auszuschliessen, haben 
doch als Blinde die Regentschaft geführt: Ludwig II. von der 
Provence, Bela I. von Ungarn, Boleslav III. von Böhmen, 
Magnus IV. von Norwegen, Isaak II. Angelus und An- 
dronikus IV. Paläologus von Byzanz. Der Sage nach soll auch 
König Miesko von Polen blind gewesen, aber durch die An- 


nahme des christlichen Glaubens, die anlässlich der Vermäh- 


Jung mit der böhmischen Prinzessin Dubrawka erfolgte, sehend 
geworden sein. 


Von grosser Bedeutung für die Gestaltung des Schick- 
sals der Blinden Japans war die Regentschaft des um das 
Jahr 900 lebenden blinden Prinzen Amago-no-mikoto. 
Sein kaiserlicher Vater Kokan Tennö fand, dass die gewöhn- 
lichen Hofmeister nicht die geeigneten Erzieher seines Sohnes 
seien. Er rief deshalb 800 blinde Männer in seinen Palast, die 
den Prinzen unterrichten und ihm Ruhm verschaffen sollten. ') 
Da dieser sein Haupt rasiert trug, folgten die Blinden seinem 
Beispiel, und noch heute ist in Japan das rasierte Haupt das 
Zeichen eines blinden Mannes. Unter den Blinden in der Um- 
gebung des Prinzen wurde eine genaue Rangeinteilung einge- 
führt, und sie erhielten die hohen Titel Kötö und Kengyö. Im 
Alter von 30 Jahren wurde Amago-no-mikoto Gouverneur der 
drei Provinzen Hyüga, Osumi und Satsumi. Blinde unter- 
stützten ihn fortan in der Regierung und verkündigten seine 
Befehle. Als er sich im Alter nach Kyoto zurückzog, betraute 
er die Blinden allein mit der Regierung der drei Provinzen, die 
von nun an bis ins 12. Jahrhundert von blinden Männern ver- 
waltet wurden. Zu dieser Zeit rangen in Japan zwei 
gegnerische Dynastien um die Macht. Der Krieg wurde für die 
blinden Beamten verhängnisvoll. Sie verloren ihre Ämter und 
sanken ins Elend zurück. Die ehemals so mächtige Blinden- 
gilde der Kötö und Kengyö besteht heute noch. Ihre Mitglieder 
sind meistens Musiker oder Masseure. 


1) Nach Charlevoix, Geschichte von Japan, wurden in diesem Lande 
in älterer Zeit historische Begebenheiten hauptsächlich durch 
Blinde überliefert, deren Gedächtnis sie ebenso sicher auf- 
bewahrte wie Urkunden und die Jahrbücher des Reiches. (Knie, 
Versuch a. a. O. S. 33.) 
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Als Heerführer haben sich Jakun, Heinrich Dandolo, 
Johann Ziska und Johann von Luxemburg ausgezeichnet. 


Jakun wird von dem russischen Chronisten Nestor er- 
wähnt. Dieser spricht von einer Schlacht im Jahre 1023, bei 
der sich ein Führer der Waräger namens Jakun befand, der 
blind war und über den Augen eine goldgestickte Binde trug. 


Enrico Dandolo aus Venedig war 1173 Gesandter 
in Konstantinopel. Als er mit dem byzantinischen Kaiser 
Manuel Komnenos über den Frieden verhandeln sollte und sich 
weigerte, die für sein Land schimpflichen Bedingungen zu 
unterzeichnen, wurde er des Augenlichts beraubt. Die bei der 
Blendung bekundete Heldenhaftigkeit schildert der französische 
Schriftsteller Legouve wie folgt: „Man bringt glühendes Eisen. 
Er schweigt! Man setzt es an sein brennendes Augenlid. Er 
schweigt! Aus den Augen, in die das Eisen sich bohrt, fliesst 
Blut. Er schweigt! Das Fleisch dampft. Er schweigt! Und als 
die Henker ihr Werk vollendet haben, sagt er ruhig und gefasst: 
Das Vaterland ist gerettet!“ Im Jahre 1192 wurde Dandolo 
zum Dogen von Venedig erwählt, und zur Zeit des vierten 
Kreuzzuges bewog er seine Landsleute zum Angriff auf 
Konstantinopel. Während das Kreuzheer von der Landseite 
anstürmte, griff er mit den venetianischen Galeeren den Hafen 
an. An der Spitze des Admiralschiffes war die Fahne des 
heiligen Markus aufgesteckt, und neben ihr stand mit einigen 
tapferen Venetianern geharnischt der blinde Dandolo. Er setzte 
zuerst ans Land und führte seine Landsleute zum Siege. Den 
Venetianern verschaffte er durch Bemächtigung der für den 
Handel mit der Levante wichtigen Küstenplätze grosse Vor- 
teile. Er starb 1205 zu Konstantinopel. 


Johann Ziska, eigentlich J. v. Trocnov, verlor ein 
Auge als Kind beim Spiele, nach anderen Nachrichten in der 
Schlacht bei Tannenberg (1410) als Glied des Hilfskorps, das 
Böhmen dem Polenkönige Wladislaus V. gegen den Deutschen 
Ritterorden schickte. Nachdem er lange Zeit am Hofe des 
Königs Wenzel gelebt hatte, trat er in den Dienst der 
hussitischen Bewegung und wurde von den Hussiten zum An- 
führer gewählt. Im Kampfe gegen die Truppen des deutschen 
Kaisers Sigismund verlor er bei der Belagerung der Bergieste 
Raby durch einen Pfeilschuss das zweite Auge. Trotz der 
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völligen Blindheit führte er das Oberkommando energisch 
weiter. Er schlug 1421 das Heer Sigismunds bei Kuttenberg 
und brachte den flüchtigen Ungarn bei Deutschbrod eine 
schwere Niederlage bei. Zum Entwurf der Schlachtenpläne 
liess er sich von seinen Leuten die Gegend und die feindliche 
Stellung genau beschreiben. Im Kampfe fuhr er auf einem 
grossen Karren voran, so dass er von allen gesehen werden 
konnte. Er hatte eine unüberwindliche Brüderlegion, mit der 
er den Ausgang der Schlachten entschied. Ziska war der erste 
Vertreter der neueuropäischen Kriegskunst, und Bumüller 
riihmt ihm in seiner Geschichte des Mittelalters nach, dass er 
ein besserer Feldherr gewesen sei als seine Gegner mit zwei 
Augen. Ziska starb 1424 an der Pest. 


Johann von Luxemburg, ein Sohn des deutschen 
Kaisers Heinrichs VII, wurde 1311 König von Böhmen. Sein 
Augenlicht war von früher Kindheit an schwach. Während des 
Feldzuges gegen die Preussen verschlimmerte sich das Augen- 
leiden, wozu die unzweckmässige Behandlung durch einen 
französischen Arzt, den er zur Strafe dafür zu Breslau in der 
Oder ertränken liess, besonders beitrug. Die spätere Behand- 
lung seines Augenübels durch einen Araber und durch Ärzte 
aus Montpellier, die er auf dem Feldzuge gegen die Engländer 
auf der Seite Frankreichs zu Hilfe zog, hatte keinen Erfolg, und 
er erblindete schliesslich völlig. Trotz der Blindheit zog er 
1346 wieder mit den Franzosen gegen die Engländer in den 
Krieg und nahm an der Schlacht bei Crecy teil. Er befand sich 
mit dem Herzog von Savoyen bei der Nachhut. Als die Schlacht 
eine ungünstige Wendung für die Franzosen nahm, rückte er 
mit den Seinigen zum Treffen vor und fand den Heldentod in- 
mitten des Schlachtgetümmels. Der englische König schickte 
den Leichnam dem späteren Kaiser Karl IV. zu, der ihn im 
Benediktinerkloster zu Luxemburg beisetzen liess. 


2. Gelehrte. 


Didymus von Alexandrien (308-398) verlor 
sein Augenlicht in früher Kindheit. Nachdem er das Alphabet 
durch Betasten von Buchstaben aus Holz kennen gelernt hatte, 
lernte er schreiben. Mit unermüdlichem Fleisse eignete er sich 
die Elementarkenntnisse an. Besondere Vorliebe brachte er der 
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Geometrie entgegen und verfasste einige berühmte Werke auf 
mathematischem Gebiete. Später begab er sich auf Reisen und 
studierte auf den bekanntesten Schulen seiner Zeit Philosophie 
und Theologie. Sein Ruf als Gelehrter und Redner war so 
gross, dass man ihn als Lehrer an die berühmte Hochschule zu 
Alexandrien rief. Ruffinus, Paladius und Isidor waren seine 
Schüler. St. Hieronymus nennt ihn in der Vorrede zum Briefe 
an die Galater „seinen Sehenden“. Der heilige Anastasius und 
der heilige Antonius hatten die grösste Hochachtung vor ihm. 
Von den vielen theologischen Schriften, die Didymus verfasste, 
sind auf uns gekommen eine von Hieronymus ins lateinische 
übersetzte Abhandlung über den heiligen Geist, einige Be- 
merkungen über die kanonischen Briefe und ein Buch gegen 
die Manichäer. 


Nicasius von Voerda (1440-— 1492) erblindete im 
dritten Lebensjahre. Er studierte an der Universität zu Löwen 
und erlangte daselbst den Grad eines Magisters der Philosophie, 
des Lizentiaten der Theologie und des Doktors beider Rechte, In 
Mecheln leitete er Schulen. Auf Geheiss des deutschen Kaisers 
Friedrichs II. las er später an der Kölner Akademie Kirchen- 
und bürgerliches Recht. Obwohl ihm das kanonische Auge 
fehlte, erteilte ihm der Papst die Erlaubnis, sich zum Priester 
weihen zu lassen. Er trat lange Zeit als Prediger auf und 
schrieb viele Abhandlungen zu den „Institutiones Justiniani“ 
und den „Quatuor libri Sententiarum“ des Petrus Lombardus. 
Nicasius starb 1492 zu Köln. 


KarlFerdinand (f 1496) verlor sein Augenlicht in 
zartester Jugend. Er war Philosoph, Redner und Musiker und 
lehrte auch auf der hohen Schule zu Paris die schönen Wissen- 
schaften bei einem ansehnlichen Jahrgelde. Um seinem Drange 
zu predigen nachzukommen, trat er in ein Kloster bei Bourges 
ein und erhielt vom Papste Innocenz VII. die Erlaubnis, die 
Weihe des Diakonen zu empfangen. Er starb im Kloster der 
Benediktiner zu Chesal-Benoit bei Brügge. Unter seinen nach- 
gelassenen Schriften sind zwei lateinische Abhandlungen be- 
merkenswert: „De animi tranquillitate‘“ und „Elegiae de 
contemptu mundi.“ 

Margarete von Ravenna (T 1505), so genannt, 
weil sie diese Stadt lange Zeit bewohnte, wurde in Russy, einer 


— Asar 


kleinen Stadt zwischen Faönza und Ravenna, geboren. Sie 
verlor das Augenlicht in früher Kindheit. Obwohl sie aus 
armen Verhältnissen stammte, erwarb sie so viel Wissen, dass 
sie schon mit vierzehn Jahren wegen ihrer Weisheit und der 
Schärfe ihres Urteils aufgesucht wurde. Bei Meinungsver- 
schiedenheiten von hoher Wichtigkeit wurde sie oft als 
Schiedsrichter angerufen. Dem Kanonikus von St. Johann 
vom Lateran, Abb& de Ferme, diktierte sie die Regeln der 
Kongregation für regulierte Klostergeistliche, die später die 
Grundlage bei der Aufstellung der Regeln für den Jesuiten- 
orden wurden. Herzog Ferdinand II. von Mantua und Papst 
Paul III. schätzten die tugendhafte und weise Blinde sehr. 


Huldreich Schönberger (1601 — 1649), zu 
Weyda in der Oberpfalz geboren, erblindete im dritten Lebens- 
jahre. Sein Vater schickte ihn in die Ortsschule, um den über 
den Zustand der Blindheit traurig gestimmten Knaben durch 
den Umgang mit sehenden Schülern aufzuheitern. Nach dem 
Besuch des Gymnasiums zu Sulzbach bezog er die Universität 
zu Leipzig und erwarb daselbst die Magisterwürde. Nachdem 
er in Kopenhagen Hauslehrer gewesen war, ging er nach 
Königsberg und hielt Vorlesungen über Philosophie. Hier dis- 
putierte er auch über die Entstehung der Farben und oppo- 
nierte einem Professor in einer Disputation über den Regen- 
bogen. Schönberger verstand viele Sprachen, namentlich 
orientalische. Er schrieb diese auch, nachdem er deren Schrift- 
zeichen aus Draht betastet hatte. Die schwersten Aufgaben 
rechnete er mit Hilfe der Kerbhölzer. Sein Grab in der Katlhıe- 
drale zu Regensburg trägt die Inschrift: „Hier ruht Schön- 
berger, der, obwohl der Augen beraubt, als Gelehrter tausend 


Augen in seiner Brust trug.“ Simon Dach verherrlichte ihn . 


durch ein gelehrtes Gedicht. 

| Francois Malaval (1627—1719) aus Marseille er- 
blindete im Alter von neun Monaten. Er besuchte zunächst 
eine Ordensschule seiner Vaterstadt, studierte dann Philoso- 
phie, Theologie und das kanonische Recht und erwarb den 
Doktorgrad. Um ständige Vorleser und Schreibgehilfen zu ha- 
ben, nahm er Knaben zu sich, die er zum Lohn für ihre 
Dienste unterrichtete. Zwei Tugenden zierten den Blinden: 
Weisheit und Frömmigkeit. Hochgestellte Persönlichkeiten 
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seiner Zeit suchten seine Bekanntschaft. Papst Clemens X. er- 
teilte ihm die Erlaubnis, sich zum Priester weihen zu lassen. 
Seine Neigung zum Quietismus sollte ihm ernste Sorgen be- 
reiten. Im Kampfe der Kirche gegen diese Geistesrichtung 
wurde seine in vielen Auflagen verbreitete Schrift „Pratique 
facile pour Elever l’ äme ä la contemplation“ auf den Index ge- 
setzt. Malaval gehört zu den Gründern der Akademie zu Mar- 
seille und hielt daselbst Vorlesungen. Als er starb, gestaltete 
sich sein Leichenbegängnis zu einer Kundgebung grösster 
Hochachtung vor dem Blinden, der im Rufe eines Heiligen 
stand. Unter den vielen hinterlassenen Schriften sind ausser 
der „Pratique facile“ die „Po6sies spirituelles“ hervorzu- 
heben. !) | 

| Johann Schmidt (1639—1689) wurde zu Nördlin- 
gen geboren. Im zehnten Lebensjahre erhielt er von einem 
Mitschüler einen Schlag ins Auge und verlor infolge zweck- 
widriger Behandlung durch einen Barbier sein Augenlicht 
gänzlich. Auf Anraten eines Freundes erlernte er die Instru- 
mentalmusik und spielte bei festlichen Gelegenheiten auf. Das 
Musikantenleben behagte ihm nicht. Er trat in die Lateinschule 
seiner Vaterstadt ein und erlangte die Reife für den Besuch 
der Universität. In Strassburg erwarb er nach vierjährigem 
Studium die Magisterwürde. Hierauf wandte sich Schmidt der 
Theologie zu und war bis an sein Lebensende Lehrer und 
Pfleger der Theologie und Kanzelredner. Von ihm rühren ver- 
schiedene theologische Abhandlungen her. Unter die Litera- 
tur des Blindenwesens sind von seinen Schriften zu zählen: 
„De visu carentium conditione, a literarum amore et laude, 
nulla ratione neque unguam excludenda, Oratio I“ und „De 
oculis ad vitia patranda ingue mentem introducenda ex sensi- 
bus haud minimum operis conferentibus, Oratio II“. Schmidt 
starb 1689 in seiner Vaterstadt. 

Nikolaus Saunderson (168—1739) wurde zu 
Thurlston in Yorkshire in England geboren und erblindete im 
ersten Lebensiahre. Als er der Schule zugeführt wurde, zeigte 
er aussergewöhnliche Begabung für Mathematik, so dass ihm 
seine Lehrer für dieses Fach bald nicht mehr genügten. Da 
ihm nach Abschluss seiner vorbereitenden Studien die Mittel 
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zum Besuch der Hochschule fehlten, ging er als Lehrer auf die 
Universität zu Cambridge und las vor einem zahlreichen 
Auditorium die Lehren Newtons, zu dem er in persönliche Be- 
ziehungen trat. Auf Verwenden einflussreicher Mitglieder der 
Universität erhielt er die Magisterwürde und wurde später 
zum Professor der Mathematik erwählt. König Georg Il. er- 
nannte ihn zum Doktor der Rechte. Saunderson erfand eine 
Rechentafel für Blinde, die er auch zur Konstruktion geometri- 
scher Figuren verwandte. ') Ein Werk über Algebra, das 1798 
von Professor Grüson ins Deutsche übersetzt wurde und eine 
ausführliche Biographie des blinden Mathematikers enthält, 
erschien nach seinem Tode. Für seine Schicksalsgenossen und 
deren Ausbildung trat Saunderson nirgends ein. Es gilt von 
ihm, was Weissenburg in einem Briefe an Niesen sagt: „in 
dem Umgange mit den Sehenden dachte er also wenig auf 
seine Blindheit zurück. Vertieft in Mathematik wie Archime- 
des in seinen Sandboden, bekümmerte er sich wenig darüber, 
einen blinden Kopf neben einen Sehenden hinzustellen.“ 
Achilles Daniel Leopold (1691—1753) war der 
Sohn eines Lübecker Patriziers und wurde blind geboren. 
Er erhielt zusammen mit seinem ebenfalls blinden Bruder Ni- 
kolaus Andreas eine ausgezeichnete Erziehung. Sein Studium 


erstreckte sich hauptsächlich auf Latein, Griechisch, Ge- 


schichte und Erdkunde. Er machte auch den ganzen Cursus 
iuris durch und widmete sich gründlich den theologischen 
Wissenschaften. Seine Zeitgenossen bezeichneten ihn als ein 
Wunder des Jahrhunderts. Als Schriftsteller trat er durch fol- 
gende Werke hervor: „Epistola lugubris ad Dominum Geor- 
gium Tauschium“. Lübeck 1718. „Commentatio de caecis ita 
natis“. Lübeck 1726. „Geistliche Augensalbe in 300 Sonetten 
aus wichtigen Sprüchen der heiligen Schrift zum eigenen Ge- 
brauche zubereitet.“ Lübeck 1735. Als Trostspruch hatte sich 
Leopold gewählt: „Um Gott das Licht!“ 

Henry Moyes (1750-1807) aus Kikaldy (Fifeshire) 
verlor sein Sehvermögen in frühester Jugend. Er studierte 
Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaiten, erwarb den 
Doktorgrad und wurde Lehrer der Chemie und Physik zu Pit- 


1) Mell, Enzyklopädie. S. 631. 
2) Briefe von und an Weissenburg den Blinden. Blir. 1897. S. 139. 
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tenween in Schottland. Über diese Wissenschaften hielt er 
öffentliche Vorlesungen. Er machte manche Entdeckung, na- 
mentlich auf dem Gebiete der Elektrizität. 

John Gough (1757—1825), zu Kendal in England ge- 
boren, erblindete im dritten Lebensjahre. Er studierte Botanik, 
Zoologie und Mathematik und war Lehrer dieser Wissen- 
schaften. Gough verfasste viele gelehrte Abhandlungen, dar- 
unter auch solche über Chemie und Physik. Durch Haüys von 
Berard ins Englische übersetzte Essai, namentlich die „Mathe- 
matique palpable“, angeregt, ersann er eine aus Punkten und 
Strichen bestehende Flachschrift, die „Skoteographie oder 
Kunst in der Dunkelheit zu schreiben“, die er in einem Briefe 
an Nicholson ausführlich darlegt. ') 

vw. Golz, 1764 zu Markienen in Ostpreussen geboren, 
erblindete im dreizehnten Lebensiahr an den Blattern. Da der 
Knabe Langeweile hatte, las ihm der Lehrer seiner Brüder zu- 
weilen etwas aus Büchern vor. Um einen beständigen Vor- 
leser zu haben, erwählte sich der Blinde einen Knaben, der 
ihm an tastbaren Buchstaben das Lesen lehrte. Wielands 
Werke erweckten in ihm die Neigung zur Dichtkunst. Ein Ge- 
dicht an Friedrich Wilhelm II. verschaffte ihm ein kleines 
Jahrgeld. Einige Familienstipendien ermöglichter‘ dem Blin- 
den den Besuch der Akademie. Er fand Geschmack an den 
mathematischen Wissenschaften und erlangte sehr grosse Fer- 
tigkeiten im Kopfrechnen. Die geometrischen Figuren bildete 
er sich mit Hilfe eines Wachsstockes. Später studierte er die 
Rechtswissenschaften, erwarb den Doktorgrad und wurde 
zweiter Professor und Aufseher des Kypkeschen Institutes zu 
Königsberg. 

Ludwig von Baczko (1756—1823) wurde zu Lyk 
in Ostpreussen als Sohn eines Offiziers geboren. Das Unglück 
verfolgte ihn hart. Von Jugend an war er am rechten Fuss 
kürzer, durch eine Verletzung verlor er die Gebrauchsfähig- 
keit des rechten Armes, im 21. Lebensiahre raubten ihm die 
Blattern das Augenlicht, und die Narben gaben seinem Gesicht 
ein abschreckendes Aussehen. Infolge seines Rufes als histo- 


rischer Schriftsteller wurde er Professor an der Ritter- 
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akademie in Königsberg und erhielt später die Professur an 
der dortigen Militärakademie. Die Idee der allgemeinen Blin- 
denbildung fand bei ihm begeisterte Aufnahme. Haüy, der sich 
auf seiner Reise nach Petersburg fast 14 Tage in Königsberg 
aufhielt, bewog ihn, daselbst eine Blindenanstalt zu gründen. 
Baczko trat dem Plane näher. Sein Ziel war jedoch nicht, 
Blinde in den Wissenschaften auszubilden, sondern sie nützlich 
zu beschäftigen. Die Unglücksiahre für Preussen, in denen 
er in seiner Vaterstadt die Bekanntschaft des flüchtigen 
preussischen Königspaares, dem er ein aus Wachs geformtes 
Modell einer Kriegsnotbrücke vorführte, machte, vereitelten 
den Plan, und die bereits gesammelten Gelder wurden unter 
bedürftige Blinde verteilt. Nachrichten über diese Begeben- 
heiten bringt seine 1824 erschienene Selbstbiographie „Ge- 
schichte meines Lebens“. Für die Geschichte des Blinden- 
wesens ist bedeutsam die 1807 erschienene Schrift Baczkos 
„Über mich selbst und meine Unglücksgefährten, die Blinden“. 
Veranlassung zur Herausgabe dieses Werkes gaben die Ölte- 
ren Unterredungen mit seinen Schicksalsgenossen Corsepius 
und v. Golz über den Zustand der Blindheit sowie einige 
Briefe, die er mit dem Lizentbuchhalter Liedke aus Memel 
wechselte, der aus reiner Menschenfreundlichkeit sich in seinen 
Mussestunden mit der Erziehung eines blinden Mädchens be- 
schäftigte. Liedtke 'ersuchte Baczko 1804, ein Buch über den 
Unterricht und die Erziehung der Blinden zu schreiben und 
legt in einem Briefe an Klein aus dem Jahre 1806 bereits ein 
vollständiges Inhaltsverzeichnis bei.‘) Das Werk Baczkos er- 
füllte jedoch Liedtkes Erwartungen nicht. Auf Einzelheiten 
seht der Verfasser nicht ein, weil er sich aus Mangel an prak- 
tischer Erfahrung nicht an die pädagogische Aufgabe heran- 
wagte. Als 1818 in Königsberg die Bülow von Dennewitzsche 
Blindenanstalt gegründet wurde, ernannte man Baczko zum 
Vorsteher. Er starb im Jahre 1823. 


Ausser den genannten Blinden verdienen noch hervor- 
gehoben zu werden aus dem 5. Jahrhundert der Theologe der 


1) A. Mell, Ein Versuch zur Gründung einer Blindenanstalt in 
Preussen vor dem Auftreten Haüys in Berlin. Blfr. 1903. 
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Novatianischen Sekte Eusebius, den Cassiodorus im 5. 
Kap. seiner „Täglichen Lesungen“ mit Didymus auf gleiche 
Stufe stellt; aus dem 11. Jahrhundert der in Genua lebende 
Mönch Paulus, den Petrus Diaconus in der Schrift „Über 
erleuchtete Männer des Benediktinerordens‘“ als grossen Theo- 
logen und Grammatiker hervorhebt; aus dem 16. Jahrhun- 
dert Peter Pontanus, Lehrer der schönen Literatur in 
Paris, Johannes Ferdinandus, Priester zu Corduba, 
bewundert wegen seiner Kenntnisse in Philosophie, Poesie und 
Musik, Romiglacus, berühmter Philosoph, Grammatiker 
und Kanzelredner in Frankreich, Fabio de Curti, Welt- 
weiser, Dichter und Tonkünstler zu Neapel und Robert 
Mancop, ein Schotte, der in Rom den theologischen Doktor- 
gerad erwarb und später Erzbischof von Armagh in der ir- 
ländischen Provinz Ulster wurde; aus dem 17. Jahrhundert 
der puritanische Geistliche John Troughton aus Conven- 
try in England, der Magister und Prediger Johann Bür- 
chardGriesinger aus Worms und der Brabanter Rechts- 
gelehrte Dr. NicolausBacon, ein Glied der Familie, aus 
der Lord Verulam \abstammt. 


3, Dichter. 


FrancescoBello, ‚Il Cieco da Ferrara” genannt, 
lebte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Mantua und Ferrara. Nach seinen Sonetten zu urteilen, ertrug 
er sein Schicksal und seine Armut mit heiterer Laune. Er 
schrieb ein Rittergedicht in 45 Gesängen, betitelt „Libro 
d’arme e d’amore nomato Mampbrino“. Der Stoff ist haupt- 
sächlich einem späteren Zweige der Karlssage, der Legende 
von den Haimonskindern, entnommen. 

RaphaelBrandolini aus Neapel war blind von 
Geburt und lebte gegen Ende des 15. Jahrhunderts. Er er- 
reichte den höchsten Gipfel der ‘Bildung seiner Zeit. König 
Karl VIII. von Frankreich, dessen Beifall er sich durch eine 
Lobrede erwarb, sagte zu ihm: „Du bist ein grosser Redner 
und Dichter“. Derselbe König erwies sich dem Blinden gnädig 
und schenkte ihm ein Jahrgeld von 100 Dukaten. Brandolini 
schrieb auch „Orationes de laudibus Cosmi Medicei ad Le- 
onem X.“ und „Orationes ad Concilium Lateranense“. 
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Aurelius Brandolini, geboren zu Florenz, war 
berühmt als Dichter, Improvisator und Redner. Von seinen 
Zeitgenossen wird er als „Tiefäugiger“ bezeichnet. Matthias 
Corvinus berief ihn als Lehrer der Redekunst an die von ihm 
gegründete Universität zu Ofen. Nach dem Tode des Königs 
kehrte der Blinde nach Florenz zurück. Er starb 1497 zu Rom 
an der Pest. Von seinen vielen Schriften, von denen sich die 
iiber „die Schreibart” am längsten erhalten hat, befinden sich 
Manuskripte in der Ambrosianischen Bibliothek zu Mailand. 

LudowicusAloisius Grotto ist unter dem Na- 
men „Il Cieco d’ Adria“ bekannt. Er entstammte einem vor- 
nehmen Geschlechte von Adria und verlor sein Gesicht acht 
Tage nach der Geburt. Seine wissenschaftliche Ausbildung er- 
hielt er an der Universität zu Padua. Hier liess er sich wieder- 
holt in öffentlichen Disputationen als Opponent hören. Später 
wurde er Mitglied mehrerer italienischen Akademien. Für 
seinen Ruf als Redner spricht die Tatsache, dass er siebenmal 
an sieben verschiedenen Doyens zu Venedig öffentliche Reden 
hielt. Er starb 1585 zu Venedig. Grotto hinterliess eine italie- 
nische Übersetzung der Ilias, einige Komödien und Tragödien 
sowie mehrere Lebensbeschreibungen von Märtyrern. Eine 


seiner umfangreichsten Dichtungen führt den Titel: „Il Penti- 


mento amorosa“. 

Thomas Blacklock, 1721 im schottischen Dorie 
Aenam geboren, erblindete im Alter von sechs Jahren an den 
Blattern. Um den jungen Blinden aufzuheitern, las ihm sein 
Vater, der Ziegelbrenner war, einige gute Biicher vor, und 
seine Kameraden lehrten ihm etwas Latein. Nach dem Tode 
seines Vaters begab er sich nach Edinburg und hörte Vor- 
träge an der Universität. Der begabte Blinde erhielt eine 
gründliche klassische Bildung, lernte mehrere Sprachen und 
erwarb einige theologische Grade. Im Jahre 1761 heiratete er 
und wurde Minister der schottischen Kirche. Als solcher starb 
er 1791. Blacklock war nicht nur ein berühmter Prediger, 
sondern auch ein geschätzter Dichter. Im Alter wurde ihm 
noch die Freude zuteil, vom „Messias der Blinden“ reden 
zu hören. Er übersetzte das im Jahre 1786 erschienene Werk 
Haüys „Über die Frziehung der Blinden“ und brachte so die 
Freudenbotschaft nach England. Die Blindenanstalt zu Edin- 
burg verdankt seinem Einflusse ihre Gründung. 
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Gottlieb Konrad Pieffel, 1736 zu Kolmar ge- 
boren, war von früher Jugend an augenleidend und erblindete 
im Alter von 21 Jahren völlig. Trotz der Blindheit leitete er 
ein Institut, das er zum Wohle der protestantischen Jugend des 
Elsass, die sich dem Soldatenstande widmen wollte, er- 
richtet hatte. Nach der Revolution übertrug ihm Napoleon den 
Ehrenposten eines Präsidenten der Unterrichtsverwaltung im 
Departement des Oberrheins und stellte ihn an die Spitze 
des protestantischen Konsistoriums. Pfeffel ist bekannt als 
Fabeldichter. In einer poetischen Erzählung schildert er die 
Frblindungsgeschichte der Maria Theresia von Paradis. Er 
starb 1809. 

Petronella Moens, 1765 zu Cubart in Friesland 
(Holland) ‘geboren, verlor das Augenlicht im Alter von drei 
Jahren. Von ihren Dichtungen verdienen Beachtung: „Le Prin- 
temps“, „L’histoire de l’humanite“ und „Re£flexions sur le 
dix-huititme siecle“. Das Gedicht „Le vrai Chrötien“ und 
ihr Stück in Versen über die Schlacht bei Waterloo wurden 
mit Preisen gekrönt. Die Sappho der Niederlande, wie Moens 
seinerzeit genannt wurde, errang ihren grössten Erfolg mit 
ihren Romanen, von denen „Caroline d’Eldenberg ou la Fide- 
lite conjugale &prouv&e“ der bedeutendste ist. Kurz vor ihrem 
Tode veröffentlichte sie eine Sammlung von Schriften unter 
dem Titel „Bouquet ä la jeunesse“. 

Genannt seien noch der spanische Augustiner von Anti- 
quera Caspar delosReyes, der in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts lebte und das Werk „Romances de las histo- 
rias antiquas“ herausgab; John Milton (1608—1664), der 
nach seiner Frblindung „Das verlorene Paradies“ schrieb und 
die englische Dichterin Anna Williams, die in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in London lebte. 

Aus dem Orient ist zu erwähnen Abulola Achmed Ebu 
Abdalla Ebu Soliman, der 970 zu Maara in Syrien geboren 
wurde und im dritten Lebensiahre erblindete. Er starb ver- 
ketzert von den Mohamedanern 1057. Zwei Gedichte von ihm 
befinden sich in der Bibliothek zu Leyden. Das eine ist be- 
titelt „Siktazzendi“ („Der Funke“) und enthält das Lob eines 
berühmten Arabers; das andere zählt mehr als zehntausend 
Verse und ist überschrieben „Lozum ma la jaizom“ („Von 
der Eitelkeit der Welt und den unsichtbaren Dingen“). 
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4. Tonkünstler. 


Francesco Landino (1325-1390), der Sohn eines 
Malers aus Florenz, gehört zu den berühmtesten altitalieni- 
schen Organisten und Komponisten. Um sich über sein Schick- 
sal zu trösten, sang er schon in früher Jugend selbsterfun- 
dene Melodien. Ohne jede besondere Anleitung erlernte er 
das Orgelspiel und andere Instrumente in meisterhafter Weise. 
Fr dichtete auch und setzte seine Verse selbst in Musik. Als 
1364 der König von Cypern am Hofe des Dogen Lorenzo Celsi 
von Venedig weilte, wo auch Petrarca anwesend war, spielte 
Landino auf der Orgel. Der König überreichte ihm eigen- 
händig einen Lorbeerkranz. Einige Kompositionen Landinos 
wurden später in einem Manuscript der Pariser Bibliothek auf- 
gefunden, wodurch bewiesen wurde, dass man schon im 14. 
Jahrhundert vollkommen dreistimmig setzte. Eine der Kom- 
positionen weist sein Portrait auf, das ihn auf der Orgel spie- 
lend und mit Lorbeer gekrönt darstellt. 


ConradPaumann war um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts Organist an der Sebalduskirche in Nürnberg und 
stand später im Dienste des Herzogs von Bayern. 1470 unter- 
nahm er eine Reise nach Italien. In Mantua, wo ein bayri- 
sche Prinzessin regierte, gab er ein Konzert, das ihm nicht nur 
den höchsten Ruhm, sondern auch herrliche Geschenke, unter 
anderm auch kostbare Kleider und goldene Ketten, einbrachte. 
Zwei Regenten, der Herzog. Galeas-Maria Siorza und der 
König von Aragonien, suchten ihn an ihren Hof zu ziehen. 
Paumann kehrte jedoch nach München zurück, wo er 1473 
starb. Auf dem Grabsteine an der Frauenkirche zu München 
ist der blinde Künstler auf der Orgel spielend dargestellt. Ne- 
ben ihm liegen die anderen Instrumente, die er spielte, eine 
Laute, eine Harfe, eine Flöte und eine kleine Viole. 


Antonio de Cabezon (1510-1566) war Organist 
und Klavierspieler bei der Hauskapelle des Königs Philipp II. 
von Spanien. Der Fürst schätzte den blinden Künstler derart, 
dass er ihn, um sein Spiel bei der täglichen Messe nicht ent- 
behren zu müssen, mit auf Reisen nahm. Ein Zeitgenosse zollt 
ihm das grösste Lob. Cabezon war verheiratet. Nach dem 
Tode seiner Frau trat er in den geistlichen Stand ein. Er starb 
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zu Madrid. Die Kompositionen des Blinden wurden von seinem 
Sohne, der ebenfalls königlicher Kammermusiker war, veröf- 
fentlicht. 

Francesco Salinas (1512-1590), eines. Rent- 
meisters Sohn aus Burgos in Spanien, erblindete infolge einer 
Krankheit, die, wie er in der Einführung zu seiner berühmten 
Abhandlung über die Musik behauptet, durch die Milch seiner 
Amme verursacht wurde. Sein Vater liess ihn im Gesang und 
im Spiel mehrerer Instrumente unterrichten. Der Knabe zeigte 
ebenso Geschmack an den Wissenschaften wie an der Kunst. 
Er erlernte die alten Sprachen und studierte an der Univer- 
sität zu Salamanka. Nach Abschluss seiner Studien trat er als 
Musiker in den Dienst des Bischofs von Compostella, folgte 
ihm nach Rom und wurde Organist des Herzogs von Alba, 
der Vizekönig von Neapel war. Während seines langen Auf- 
enthaltes in Italien widmete er sich eifrig dem Studium der 
klassischen Wissenschaften. Als er nach Spanien zurück- 
kehrte, wurde er Professor der Musik im Kollegium zu Sala- 
manka. Er schrieb in lateinischer Sprache sieben gelehrte 
Bücher über die Tonkunde. Das Werk erschien 1577 im Druck 
und führt den Titel: „De musica libri septem, in quibus eius 
doctrinae veritas, tam quae ad Harmoniam, quam quae ad 
Rhythmum pertinet, juxta sensus accuratioris judicium, osten- 
ditur et demonstratur“. 

John Stanley (1712 — 1786), zu London geboren, 
kam um ein Auge durch die Blattern, um das andere durch das 
Spiel mit einem Federmesser, so dass er im 3. Lebensjahre 
ganz blind war. Mit vierzehn Jahren war er der beste Orgel- 
spieler in London und erhielt die Organistenstelle an der An- 
dreas-Kirche daselbst. Später wurde er Kapellmeister der kö- 
niglichen Hofmusik. Durch dieses Amt war er verpflichtet, 
jedes Jahr zum Geburtstage des Königs eine Ode und zwölf 
Menuetten zu komponieren, was er bis zu seinem Tode iedes- 
mal tat. Er hielt sich dazu einen Notisten, der das in Noten 
setzte, was er auf dem Klavier vorspielte. Mehrere Konzerte, 
Sonaten und Tonstücke erschienen im Druck. Besonders gern 
dirigierte Stanley Händelsche Stücke, die er sämtlich aus- 
wendig wusste. Den Händelschen Messias führte er fast ein 
Jahrzehnt hindurch iährlich durch eine grosse Tonkünstler- 
gesellschaft zur allgemeinen Befriedigung auf. 
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Pothoff wurde 1726 zu Amsterdam geboren und ver- 
lor sein Augenlicht mit sieben Jahren durch die Blattern. Seine 
Verwandten machten die Tonkunst zu seiner Hauptbeschäf- 
tieung. Als er 13 Jahre alt war, wurde er Glockner auf dem 
Rathausturme. Im Glockenspiel erlangte er grosse Fertigkeit. 
Er spielte fast immer dreistimmig, indem er eine Stimme 
mit den Füssen ausführte. Auf diese Weise brachte er Fugen 
und Variationen zustande, worin Triller und Triolen, die er mit 
den Füssen meisterhaft herausarbeitete, nicht fehlten. Pothoff 
war gleichzeitig ein geschickter Orgelspieler. Als solcher 
wirkte er erst 22 Jahre an der Westerkirche, dann an der 
Stadtkirche. Bei der Bewerbung um den Organistenposten an 
der Westerkirche trug er über 22 Mitbewerber den Sieg 
davon. 


Alexander Maria Anton Fritzeri (wa 
1819) aus Verona erblindete im vierten Lebensjahre. Nach 
Vollendung seiner musikalischen Ausbildung in Vicenza be- 
gab er sich als Violin- und Mandolinenvirtuose auf Reisen und 
konzertierte in Italien, Frankreich, Belgien und am Rhein. Er 
komponierte Streichquartette und einige Opern, die mit Bei- 
fall aufgenommen wurden. Nach der französischen Revolution 
begründete er in Nantes und darauf in Paris eine philharmo- 
nische Akademie. Nach neuen Kunstreisen in Begleitung seiner 
musikalisch begabten Töchter liess er sich in Antwerpen nie- 
der, begründete daselbst eine Instrumenten- und Musikalien- 
handlung und erteilte Musikunterricht. 


Maria Theresia von Paradis (1759 — 1824) 
war die Tochter eines österreichischen Regierungsrates aus 
Wien und erblindete im dritten Lebensjahre. Schon in früher 
Kindheit zeigte sie viel Sinn für Musik. Die tröstlich beglück- 
ten Eltern liessen sie im Gesang und Klavierspiel unterrich- 
ten. Im Alter von 11 Jahren sang sie in der Augustinerkirche 
Pergoleses „Stabat mater‘“ und begleitete sich selbst auf der 
Orgel. Die anwesende Kaiserin Maria Theresia, ihre Tauf- 
patin, war tief gerührt über die erstaunliche Leistung und 
schenkte ihr fortan eine Pension zur weiteren Ausbildung. 
Das musikalische Talent der Blinden entfaltete sich über- 
raschend schnell zum Virtuosentum. Im 25. Lebensjahre trat 
sie in Begleitung ihrer Mutter eine Kunstreise nach Deutsch- 
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land und der Schweiz an. Durch die Erfolge ermutigt, unter- 
nahm sie eine neue Kunstreise nach Paris, wo sie sich vor 
Maria Antoinette und dem ganzen Hofstaat hören liess. Die 
Pariser Gesellschaft zog sie in ihre Salons, und in einem der- 
selben machte sie die Bekanntschaft Haüys. Von Paris ging sie 
nach London und feierte daselbst gleiche Triumphe. Bei einem 
Konzert vor der königlichen Familie begleitete sie der nachmalige 
König Georg IV. mit dem Violoncello. In Brüssel sang sie vor der 
Erzherzogin Marie Christine eine von Pfeffel gedichtete und 
von ihr selbst komponierte Cantate, worin die Geschichte 
ihrer Blindheit erzählt wird. Nach zweijähriger Abwesenheit 
kehrte sie nach Wien zurück. Überall, wo sie hinkam, wurde 
sie der Mittelpunkt der Gesellschaft, und die berühmtesten 
Persönlichkeiten ihrer Zeit trugen sich in ihr Stammbuch ein, 
das heute eine Reliquie der Linzer Blindenanstalt ist. Wir fin- 
den darin Widmungen von Bürger, Klopstock, Claudius, 
Pieffel, Gessner, Lavater, Benjamin Franklin und Charlotte 
Kestner, auch einen Vers von dem blinden Weissenburg, mit 
dem sie in Strassburg zusammentraf, nachdem sie schon 
friiher von Wien aus Briefe mit ihm gewechselt hatte. Nach 
ihrer Rückkehr nach Wien errichtete sie daselbst eine musika- 
lische Bildungsanstalt, trat nur noch selten öffentlich auf, kom- 
ponierte aber fleissig. Sie starb im 65. Lebensjahre und liegt 
auf demselben Kirchhof begraben wie ihr Gönner Mozart. 
Friedrich Ludwig Dulon (1769 — 1826) aus 
Oranienburg verlor sein Augenlicht in der ersten Lebens- 
woche. Fr war Flötenvirtuose und trat schon mit 13 Jahren 
seine erste Kunstreise an. Als Mann von 40 Jahren verfügte er 
über 250 Konzertstücke. Vom 9. Lebensiahre an komponierte 
er und hat uns zahlreiche Kompositionen hinterlassen. 1783 be- 
reiste er in Begleitung seines Vaters fast alle Länder Europas 
und wurde schliesslich als kaiserlicher Kammermusiker in 
Petersburg angestellt. Während des Aufenthaltes in Russ- 
land machte ihn der Professor Wolke mit tastbaren Schrift- 
zeichen vertraut, durch deren Zusammensetzung er sich man- 
ches aufzeichnete und selbst korrespondierte. Er starb in 
Würzburg. Sein Lebensgang ist in zwei kleinen Schriften 
niedergelegt: „Dulons, des blinden Flötenspielers Leben und 


‘Meinungen, von ihm selbst bearbeitet“. Zürich 1807. „Dulon, 


der blinde Flötenspieler.“ Würzburg 1826. 
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MarianneKirchgässner (1770 — 1808), in Wag- 
häusel bei Bruchsal geboren, erblindete im vierten Lebens- 
jahre. Ein Gönner ihres verstorbenen Vaters liess das ausser- 
ordentlich musikalisch begabte Mädchen von einem Kapell- 
meister aus Karlsruhe im Harmonikaspiel ausbilden, der ihr 
auch ein besonderes Instrument baute. In Begleitung des 
Rates Bossler aus Speier, der 1809 ihre Biographie veröfient- 
lichte, unternahm sie seit 1791 Kunstreisen, die sie nach Wien, 
München, Dresden, Berlin, Hamburg, Dänemark und Holland 
führten. Überall erregte sie grosses Aufsehen, und Mozart 
und Naumann zollten ihr hohes Lob. Bei. ihrem Aufenthalt in 
London liess sie sich eine Harmonika mit Resonanzboden an- 
fertigen, trat darauf eine neue Kunstreise an und kam durch 
Schlesien, Polen und Russland. Darauf kaufte sie sich ein 
Landgut bei Leipzig. Als sie eine grössere Reise nach Frank- 
reich und der Schweiz antreten wollte, erkrankte sie unter- 
wegs in Schaffhausen und starb daselbst. 

Neben. Landino, Paumann und Cabezon sind als Meister 
im Orgelspiel noch folgende Blinde hervorzuheben, die als 
Kirchenorganisten Anstellung fanden: Krumbhorn gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts an der Peter-Paulkirche in Liegnitz, 
Grave um 1700 zu Amsterdam; im 18. Jahrhundert Ja- 
cobi zu Magdeburg, Bibault in Meaux und Helm- 
brecht, genannt Wendt, an der französischen Klosterkirche 
zu Berlin. Helmbrecht erfand eine tastbare Notenschrift, die 
„Hakennoten“, die in der Leipziger musikalischen Zeitung von 
1804 beschrieben sind. 

Als Instrumentalkomponist machte sich der von Geburt 
an blinde Italiener Martino Pesenti rühmlich bekannt. 
Fr lebte in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


5, Blinde verschiedener Berufe. 


John Metcalf (1717— 1802) aus Knaresborough in 
England erblindete im Alter von sechs Jahren. In noch iungen 
Jahren trat er öffentlich als Violinspieler auf, kaufte von den 
Finnahmen ein Pferd, und beteiligte sich erfolgreich an Wett- 
rennen. Später war er Gastwirt, Woll- und Fischkaufmann. 


Während des Aufstandes von 1745 schloss er sich dem Heere‘ 


als Musiker an und zog mit ihm bis zum Siege von Culloden. 
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Um die Mitte des 18. Jahrhunderts richtete er eine Frachtfuhre 
zwischen Knaresborough und York ein. Dieses Geschäft lenkte 
seine Aufmerksamkeit auf den schlechten Zustand der Land- 
strassen, deren Anlage und Verbesserungen fortan sein Haupt- 
erwerb wurde. In den Grafschaften York, Lancaster, Chester 
und Derby betrieb er 40 Jahre hindıfrch das Geschäft des 
Strassen- und Brückenbaues. Der intelligente Blinde hatte sich 
ein eigenes System für Messungen und Berechnungen ausge- 
dacht und kam in seinem Berufe den geschicktesten Inge- 
nieuren gleich. Seine Unternehmungen, mit denen er seinem 
Vaterlande einen nicht unbedeutenden Nutzen erwies, brach- 
ten ihm ein beträchtliches Vermögen ein, wovon er im Alter 
viel durch missglückte Spekulation im Baumwollenhandel 
verlor. Er starb 1802 zu Spotsforth-York. 


Johann Käferle (1768 — 1834) aus Waiblingen in 
Württemberg verlor ein Auge durch Krankheit, das andere im 
4. Lebensjahre durch einen Bolzenschuss. Als Knabe spielte er 
trefflich Geige und Zither. Nach dem 10. Lebensjahre er- 
- wachte in ihm der Sinn für Mechanik. Als er den Mechanismus 
des Drehstuhls in der Dachkammer des elterlichen Hauses be- 
griffen hatte, verfertigte er alsbald ein kleines Kegelspiel. Sein 
nächstes Produkt war ein grosses Modell der Maschine in der 
benachbarten Tuchwalke. Hierauf erfand er eine brauchbare 
Mostpresse, eine Schnellhaspel und einen grossen doppelblätt- 
rigen, vom Wasser getriebenen Blasebalg für den Schmied 
seines Heimatsortes. Vom 14. Lebensjahre an war ihm kein 
Auftrag zu schwer. Er baute Wagen, Mühlräder und Maschi- 
nen, zimmerte Kähne, verfertigte eine Standuhr und legte 
schliesslich ein Pumpwerk an, das den Garten seines Vaters 
mit Wasser aus dem nahen Neckar versorgte. Später verlegte 
er sich auf den Bau von Instrumenten. Nach dem Tode seines 
Vaters zog er nach Ludwigsburg und verheiratete sich da- 
selbst, nachdem er sich ein Haus nach eigenen Plänen hatte 
bauen lassen. Er setzte seine Erfindungsversuche in mechani- 
schen Dingen fort und beschäftigte sich auch mit chemischen 
Experimenten. Er starb im Jahre 1834. 


Der blinde Jakob lebte in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts zu Netra in Hessen. Er besuchte die Schule seines 
Heimatsortes, um wenigstens das Wort Gottes kennen zu ler- 
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nen. Der wissbegierige Knabe sann auf ein Mittel, um die 
in der Schule erworbenen Kenntnisse vor dem Vergessen zu 
bewahren. Es gelang ihm auch, eine Schrift zu erfinden, die 
zwar nur für ihn verständlich war, nichtsdestoweniger aber ori- 
ginell ist. Er schnitt mit seinem Taschenmesser in fingerdicke, 
vierkantige und ellenlarfge Stäbe Zeichen, die die Merk worte 
des Wissensstoffes bezeichneten. Die Stäbe ordnete er zu Bun- 
den. Es entstand auf diese Weise eine ganze Bibliothek. Das 
Verfahren erregte begreiflicherweise Aufsehen und brachte ihm 
die Erlaubnis ein, am Unterrichte adliger Kinder teilzunehmen. 
Der Ortspfarrer lehrte ihm Latein, das er bis zum Sprechen 
beherrscht haben soll. Auch in anderen Wissenschaften hatte 
er sich durch Vorlesen umfassende Kenntnisse erworben. 
Jakob versuchte sich als Lehrer im Rechnen und war auch als 
Naturarzt tätig. Die Arzneiflaschen versah er zu ihrer Unter- 
scheidung mit Kerbhölzern. Die Bibliothek des Blinden ist 
nicht vollständig auf uns gekommen, da sie von den Erben als 
Brennholz benutzt wurde. 


Der Blindevon Puiseaux lebte um die Mitte des 
18. Jahrhunderts. Sein Vater, der Lehrer der Philosophie an 
der Universität zu Paris war, unterrichtete den intelligenten 
Knaben hauptsächlich durch mündliche Unterweisung, wandte 
sich aber auch an das Tastgefühl und lehrte ihm an erhabenen 
Buchstaben das Lesen. Als er nach dem frühen Tode seiner 
Eltern das ihm hinterlassene ansehnliche Vermögen durch 
einen leichtfertigen Lebenswandel vergeudet hatte, zog er sich 
in das Städtchen Puiseaux im Departement Loiret zurück und 
beschäftigte sich mit der Herstellung feiner Liqueure, die er 
nach Paris verkaufte. Er pflegte tags zu schlafen und nachts 
zu arbeiten, „weil ihn zu dieser Zeit niemand störe“. Der 
Blinde von Puiseaux hatte sich verheiratet, „um Augen zu 
haben“. Diderot berichtet ausführlich über ihn im „Brief über 
die Blinden“. Aus dem interessanten Gespräch zwischen dem 
Philosophen und dem Blindgeborenen sei nur die Äusserung 
auf die Frage erwähnt, ob er zufrieden sein würde, wenn er 
Augen hätte. „Wenn mich die Neugierde nicht plagte“, er- 
widerte der Blinde, „wünschte ich mir lieber längere Arme; es 
scheint mir, dass meine Arme mich besser von dem unterrichten 
würden, was sich auf dem Monde ereignet als Ihre Augen 
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und Teleskope; überdies hören die Augen eher auf zu sehen als 
die Hände zu tasten. Es wäre darum besser, dass man mir die 
Organe vervollkommnete, die ich besitze, als dass man mir 
dasienige gäbe, das mir fehlt.“ 

Giovanni Gonelli aus Gambaso bei Florenz lebte 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und war ein hervor- 
ragender Bildhauer im Atelier des Meisters Bruno in Florenz. 
Schon als Jüngling wurde er durch seine Madonnen in der Um- 
gegend von Florenz bekannt. Auf einer Kunstreise kam er 
nach Siena und lernte daselbst ein schönes Mädchen kennen, 
zu dem er tiefe Neigung fasste. Aber auch sein Freund Mazio 
liebte Lisetta Berucci. Zu dieser Zeit arbeitete Gonelli an einer 
Statue des St. Stephan. Als sie vollendet war, rief er seinen 
Freund Mazio, damit er sich mit ihm an dem gelungenen Werk 
freue. Dieser wurde von Künstlerneid und Liebeseifersucht er- 
fasst und warf Gonelli mit grosser Kraft Marmorstaub in die 
Augen, so dass er unter vielen Schmerzen erblindete. In der 
Hoffnung auf Lisetta ertrug Gonelli zuversichtlich sein Schick- 
sal. Diese aber löste ihr Versprechen mit dem Bemerken, dass 
sie sich dem Künstler versprochen habe; dem Blinden wolle 
sienur dann Frau und Führerin sein, wenn er den Beweis 
seiner ungelähmten Kunst dadurch erbringe, dass er ihr Ge- 
sicht in Marmor haue und jeder in dem Marmor Lisetta Be- 
ruccei erkenne. Gonelli machte sich an die Arbeit und enthüllte 
nach einem Jahre die wohlgelungene Büste. Als ihn der alte 
Meister beglückwünschte, wurde der Blinde derart vom 
Schmerz über sein tragisches Geschick erfasst, dass er einem 
Herzschlage erlag. 


IX. Vereinzelte Anfänge des 
Blindenunterrichts im 17. und 


18. Jahrhundert. 


Von unterrichteten Blinden, die als Gelehrte, Schrift- 
steller und Künstler berühmt wurden, war bereits im vorigen 
Kapitel die Rede. Sie erhielten ihre wissenschaftliche Ausbil- 
dung entweder durch Privatlehrer oder in der Gemeinschaft 
mit Sehenden. Wenn wohl angenommen werden kann, dass 
sie oder ihre Lehrer manches zweckdienliche Hilfsmittel zur 
Erleichterung des Unterrichtes erfanden, so fehlt uns doch davon 
fast jede Nachricht. Im allgemeinen wurde der durch die Blind- 
heit bedingte Zustand in grösserem Ausmasse nirgends be- 
rücksichtigt, und es kann daher von einem Blindenunterrichte 
im eigentlichen Sinne des Wortes nicht gesprochen werden. 

Die Anfänge, Blinde nach einer ihrem psychischen Zu- 
stande angepassten Methode und unter Verwendung geeigne- 
ter Unterrichtsbehelfe zu unterrichten, fallen in das 17. und 18. 
Jahrhundert. Es sind’uns vier Fälle historisch überliefert, die 
hierunter dargestellt werden sollen. 


1. Esther Elisabeth von Waldkirch. 


Waldkirch war die Tochter eines reichen Kaufmanns 
aus Schaffhausen, der später nach Genf übersiedelte. Sie wurde 
im Jahre 1601 geboren und erblindete im frühen Alter. Der 
Vater war um die Ausbildung seiner Tochter derart bemüht, 
dass sie nach dem Bericht eines Augenzeugen, des englischen 
Theologen Gilbert Burnet') und nach dem Auszug aus einem 
Briefe des ausserordentlichen Lehrers an der gelehrten 


1) Some letters Containing An Account of what seemed most 
Remarkable in Travelling through Switzerland, Italy, some parts 
of Germany ect. In the Year 1685 and 1686. Rotterdam 1686 
u. 87. S. 116 ff. (Französisch 1718, deutsch 1687 u. 1693.) 
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Schule zu Lyon, Spon, an das Journal des Savants, ') mit fünf- 
zehn Jahren lateinisch, französisch und deutsch sprach, die hei- 
lige Schrift fast auswendig wusste, in der Philosophie bewan- 
dert war und verschiedene Instrumente spielte. Als grösste 
Merkwürdigkeit wird hervorgehoben, dass die Blinde trotz 
ihres Gebrechens das Schreiben erlernt habe. Im Gegensatz zu 
Burnet, der aus Holz geschnitzte Buchstaben als Lehrmittel für 
den Schreibunterricht angibt, schildert Spon die Schreib- 
methode wie folgt: „Man liess für sie alle Buchstaben des Al- 
phabetes in eine Tafel schneiden, tief genug, dass sie die For- 
men mit den Fingern fühlen und den Spuren mit einem Blei- 
stifte folgen konnte, bis sie sich gewöhnt hatte, die Buchstaben 
sich selbst zu bilden. Darauf liess man ihr einen Rahmen 
machen, welcher ihr Papier festhält, wenn sie schreiben will, 
und der ihre Hand zum gradlinigen Schreiben führt. Mit einem 
Stifte schreibt sie lieber als mit Tinte, welche ihr das Papier 
verderben oder die Worte unvollständig lassen könnte, wenn 
sie nicht flösse. Auf diese Weise schreibt sie oft lateinisch an 
ihre Freunde, ebensogut auch die beiden anderen Sprachen.“ 
"Wir hören hier das erste Mal von einem planmässigen 
Schreibunterricht, den ein blindes Mädchen erhielt. Der Unter- 
richtsversuch fällt in das Jahr 1676. Lehrer war der Genfer 
Mathematiker Jacob Bernoulli, den Dufau mit Recht als 
das älteste Mitglied der Blindenlehrerzunft bezeichnet. Dass er 
dies ist, geht aus der Vorbemerkung des Herausgebers des 
Journals des Savants zu einem auf den Bericht Spons bezug- 
nehmenden Briefe Bernoullis ?) hervor, wo gesagt wird, dass 
„er es selbst war, der diesem Mädchen die ersten Schrifitzüge 
lehrte‘. Die Tatsache ist auch durch die Bernoullis Werken 
vorgedruckte Biographie bezeugt. Dort wird erzählt, dass Ber- 
noulli im Mai 1676 nach Genf kam, daselbst ein angesehener 
Kaufmann namens von Waldkirch eine blinde Tochter hatte, 
die es durch eine geschickte und geistreiche Lehrmethode nicht 
nur dahin brachte, dass sie fertig schreiben lernte, sondern 


1) 1680, Nr. 8, S. 96: Extrait d’une lettre &crite de Lyon ä l’Auteur 
du Journal par M. Spon D. M., Agreg& au College de Lyon, 
touchant un fait singulier et remarquable. 

2) 1685, Nr. 31, 16. Xl.: Extrait d’une lettre de.Mr. Bernoulli ecrite 
de Bäle & l’Auteur du Journal, concernant la maniere d’apprendre 
les Math@matiques aux aveugles. 
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sich auch eine zufriedenstellende Kenntnis der Logik, der 
Physik und der Geschichte verschaffte. r) 

Die beim Unterricht verwandten Schreibgeräte und die 
Methode kannte Bernoulli zweifelsohne von Lana, dessen Pro- 
dromo sechs Jahre vor dem Unterrichtsversuch erschien und 
Bernoulli als einem Gelehrten von Ruf sicherlich nicht unbe- 
kannt geblieben war. Er hat auch nirgends betont, der geistige 
Urheber der Methode zu sein. Dies kann ihm umsomehr im 
Unterricht in der Arithmetik und Geometrie zugesprochen 
werden, wo er auf die Basis der hölzernen Parallelepipide Zif- 
fern eingravieren liess, um sie durch Tasten erkennen zu 
lassen. ?) | 


2. Melanie de Salignac. 


Saligenac entstammte einer wohlhabenden Familie und 
verlor das Augenlicht in früher Kindheit. Ihre geistvolle 
Mutter, Frau von Blacy, bemühte sich mit Erfolg um die Er- 
ziehung des blinden Mädchens. Von früher Kindheit an dazu 
angeleitet, auf die Tast- und Gehörsempfindungen sorgsam ZU 
achten, hatte die Blinde eine aussergewöhnliche Selbständigkeit 
erlangt, wobei ihr das in hohem Grade entwickelte Ferngefühl 
gute Dienste leistete. Ihr Vorstellungsleben zeigte ausgepräg- 
ten synästhetischen Charakter. Der Ton der Stimme hatte für 
sie Anziehendes und Abstossendes. Als ein Verwandter einen 
unedlen Streich gespielt hatte, rief sie aus: „Wer hätte das 
von einer solchen Stimme erwartet!“ Hörte sie singen, SO 
unterschied sie braune und blonde Stimmen. 


Zu ihrem Unterrichte, den ihr neben ihrer Mutter beson- 
dere Lehrer erteilten, bediente man sich für sie eigens herge- 
stellter Lehrmittel. Im geographischen Unterricht wurden 
Landkarten gebraucht, auf denen die Parallelkreise und Meri- 
diane durch Messingdrähte, die Grenzen der Länder und 
Provinzen durch eine mehr oder weniger erhabene Stickerei in 
Zwirn, Seide oder Wolle, die Flüsse und Berge durch aneinan- 


1) Jacobi Bernoulli Basileensis Opera. Genevae 1744. Vita 
Bernoulli. S. 13. 

2) Vergl. A. Büttner, Beitrag zur Geschichte der Blindenschriften. 
Organ a. a. O. XXII, 106 ff. — A. Mell, Zur Entstehungsgeschichte 
a..ar 05:85:27. 
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der gereihte Nadelköpfe und die Städte, ie nach ihrer Grösse, 
durch kleine und grosse Wachstropfen dargestellt waren. 


Saligenac konnte auch schreiben und lesen. Zum Schrei- 
ben gebrauchte sie einen Bleistift. Ein schmales Lineal 
diente ihr als Handführer. Ausser der Flachschrift schrieb sie 
auch Reliefschrift. Diese stellte sie dadurch her, dass sie die 
Buchstaben in Spiegelschrift mit einer Nadel in stärkeres Pa- 
pier stach. Als Schreibvorrichtung benutzte sie einen Rahmen 
mit zwei parallel laufenden und verschiebbaren Blechstreifen. 
Unter Anwendung dieses Verfahrens korrespondierte sie mit 
ihrem Bruder in Bordeaux und schrieb einen Auszug der Ge- 
schichte des Historikers und Parlamentspräsidenten Henault. 
Wenn Sehende an sie schrieben, mussten sie die Buchstaben 
durchstechen, damit sie die Briefe selbst lesen konnte. Die er- 
habene Schrift las sie geläufig. Der Buchdrucker Prault stellte 
ihr in erhabenen Lettern, wie sie bereits 1640 Peter Moreau, 
ein Pariser Sprachgelehrter, zum Gebrauch für Blinde in Blei 
giessen liess, ein Lesebuch her. 


Salignac kannte die Elemente der Sternkunde und 
brachte grosses Interesse der Algebra und Geometrie ent- 
gegen. Die Mathematik bezeichnete sie als eine wahre Wissen- 
schaft für Blinde, da der Geometer fast sein ganzes Leben mit 
geschlossenen Augen zubringe. 

Zum Unterricht in der Musik waren die Noten tast- 
bar dargestellt und wurden auf erhabene Linien einer grossen 
Tafel befestigt, wie dies bereits Rameau empfohlen hatte. Die 
Blinde erfand aber auch selbst ein Mittel, die Melodien in 
Papier zu stechen. Durch Nadelstiche kennzeichnete sie auch 
die Spielkarten. 


Salignac starb 1763, im 22. Jahre ihres Lebens, zu 
Paris. Der deutsche Baron : Grimm, der Verfasser der Cor- 
respondance, hat sie gekannt und sich von ihren Fähigkeiten 
überzeugt. Interessant sind die Ansichten, die die Blinde über 
Getast und Gesicht ihm gegenüber äusserte: „Grüben Sie — 
sagte sie — mit irgend einem Instrument mir eine Nase, einen 
Mund, die Gestalt eines Mannes oder einer Frau in die Hand, 
gewiss würde ich nicht fehlraten, und wäre die Zeichnung ge- 
nau, so könnte ich wohl hoffen, das Bild der von Ihnen se- 
zeichneten Person wiederzuerkennen; meine Hand würde bei 
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mir die Stelle eines empfindlichen Spiegels vertreten; allein 
gross ist die Verschiedenheit der Empfindlichkeit zwischen 
dieser Leinwand und dem Organ des Gesichts. Ich stelle mir 
vor, das Auge sei eine lebendige Leinwand von unendlicher 
Zartheit, die Luft treffe den Gegenstand, von diesem werde sie 
dem Auge zurückgeworfen, welches davon eine Fülle ver- 
schiedener Eindrücke empfange, jenachdem der Gegenstand 
und die Luft, deren Eigenschaften Sie ebensowenig kennen wie 
ich, beschaffen sind, und durch die Mannigfaltigkeit dieser Ein- 
driicke entstehe das Bild in Ihrem Auge. Käme die Haut meiner 
Hand der Zartheit Ihrer Augen gleich, so würde ich vermittelst 
meiner Hand wie Sie vermittelst Ihrer Augen sehen, und ich 
denke mir zuweilen, dass es blinde Tiere geben möge, die 
darum nicht weniger hellsehend sind.“ ') 

Der Philosoph Diderot machte 1760 ihre Bekanntschaft 
und stand bis 1763 mit ihr im Verkehr. Eines Tages von ihm 
ıım den Grund befragt, warum sie den Verlust des Augen- 
lichtes niemals beklage, antwortete sie: „Weil ich dann bloss 
meine Augen hätte, während ich jetzt die Augen aller benutze, 
und weil ich durch diese Entbehrung ein immerwährender Ge- 
genstand des Interesses und der Teilnahme bin, in jedem Augen- 
blick Gefälligkeiten empfange und das Wohlgefühl geniesse, 
dafür erkenntlich zu sein.“ Diderot berichtet über sie in seiner 
„Addition“ zum „Lettre sur les aveugles“. A 


3. R. Weissenburg. 


Weissenburg wurde 1756 als Sohn eines kurfürstlich-pfäl- 
zischen Kammerdieners in Mannheim geboren. Mit sieben 
Jahren verlor er durch die Blattern sein Augenlicht bis auf 
einen geringen Lichtschein, im fünfzehnten Lebensiahre völlig. 
Dem vermögenden Vater lag es. am Herzen, seinem blinden 
Sohne durch eine umfassende geistige Ausbildung sein Schick- 
sal möglichst zu erleichtern. Die vorzügliche Befähigung des 
Knaben, sein Fleiss und die Wissbegierde waren den Absich- 
ten 'des Vaters ausserordentlich günstig. Mangels einer beson- 


1) Fine Blinde und eine Taubblinde. Organ, 2:2. 0.%6%; 


2) Guilbau, Une aveugle instruite avant Valentin Haüy. Zeitschr. 
V. Haüy a. a. O. 1906. S. 65 ff. — Wagner, Naturwunder. 


Berlin 1803. 
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deren Unterrichtsmethode lernte Weissenburg Sprachen, Rech- 
nen und andere Kenntnisse zunächst mechanisch. Im sechzehn- 
ten Lebensjahre erhielt er den Privatgelehrten Christian 
Niesen aus Mannheim als Lehrer. Glaubwürdigen Nach- 
richten zufolge !) hat es Weissenburg besonders in der Arithme- 
tik, Algebra, Geometrie und Trigonometrie sehr weit gebracht, 
und er unterrichtete später selbst einen neunjährigen Knaben 
_ im Rechnen. Zum Unterricht in der Arithmetik gebrauchte er 
die Saundersonsche Rechentafel. Niesen vervollkommnete sie 
dadurch, dass er sie in kleine erhabene Quadrate abteilte und 
die zwischen den Quadraten laufenden vertieften Linien mit 
Löchern versah, wodurch die Tafel auch zur Darstellung von 
Brüchen und zu algebraischen Rechnungen brauchbar wurde. 
Die zum geometrischen Unterricht notwendigen Figuren wa- 
ren aus Draht hergestellt und auf Pappe befestigt. Auch die 
zur Erklärung der Figuren erforderlichen Buchstaben waren 
aus Draht geformt. An diesen Buchstaben lernte Weissenburg 
das Alphabet kennen und gelangte erst verhältnismässig spät 
—_. 1779 — zum Schreiben. Die Schreibvorrichtung ähnelt der- 
ienigen, die die blinde Waldkirch benutzte. In ein Brett war 
eine viereckige Vertiefung von der Grösse eines Quartblattes 
eingeschnitten. Um diese Vertiefung passte ein Messing- 
rahmen. Über dem Messingrahmen waren horizontal dünne 
Bindfäden gespannt, die beim Schreiben als Handführer dien- 
ten. In die Vertiefung wurden drei Blätter gelegt, zu unterst 
ein weisses, in der Mitte ein schwarz oder rot gefärbtes und 
oben abermal ein weisses. Indem mit einem stumpfen Griffel 
auf das oberste Blatt geschrieben wurde, entstand ein les- 
barer Durchschlag auf dem untersten. Auf diese Weise schrieb 
Weissenburg gut deutsch und französisch, zeichnete seine Ge- 
danken auf und unterhielt eine umfassende Korrespondenz, ins- 
besondere mit der blinden Österreicherin M. Th. von Paradis 
und seinem Lehrer Niesen, der später in Bruchsal fürstbischöf- 
lich Speierscher Kammerrat war. 
1) J. Nicolai, Nachrichten und Bemerkungen über einen sehr wohl- 
unterrichteten deutschen Blinden. Blir. 1896. S. 40 u. 54 fl. — 
Neue Berlinische Monatsschrift. Januar 1808. — Rheinische Bei- 
träge zur Gelehrsamkeit. Herausgegeben von Hofrat Medicus. 
Mannheim 1777—1781. — M. S. de la Roche, Briefe über Mann- 


heim. Zürich 1791. — Journal de Paris. April 1784. — J. Klein. 
Lehrbuch zum Unterrichte der Blinden. Wien 1819. S. 433. 


— 174 — 


Im erdkundlichen Unterricht wurden Karten verwandt, 
wo die Ländergrenzen durch seidene Schnüre, die Flüsse 
durch biegsamen Draht, das Meer durch Sand und die Städte 
durch Stecknadelköpfe dargestellt waren. 


Weissenburg erfand eine sinnreiche Art, die Spielkarten 
für den Gebrauch des Blinden kenntlich zu machen. Dies ge- 
schah durch Nadelstiche auf der Rückseite der Karte, wodurch 
auf der Vorderseite tastbare Punkte entstanden. Das Schach- 
spiel, das Weissenburg beherrschte und liebte, lehrte er auch 
einem taubstummen Freunde. Die gegenseitige Verständigung 
geschah dadurch, dass der Taubstumme die Artikulations- 
werkzeuge des Blinden scharf beobachtete, sowie durch An- 
wendung des Tastalphabetes. 


Weissenburg verdankt die ihm zuteil gewordene beson- 
dere Ausbildung seinem genialen Lehrer Niesen. Dieser war 
bemüht, den Unterricht dem Zustande seines blinden Schülers 
anzupassen und ersann eine Reihe von Uhnterrichtsbehelfen, 
wobei ihm von dem talentierten Weissenburg manche frucht- 
bare Anregung zuteil wurde. Der Schreibapparat ist mit eini- 
ger Abänderung von der blinden Waldkirch übernommen, 
die Weissenburg in einem Briefe an Paradis neben Saunder- 
son und Grotto rühmend erwähnt und von der er einen lateini- 
schen Brief besass, den sie ehemals an ihren Onkel ge- 
schrieben hatte. Niesen hat uns zwei Schriften hinterlassen, 
eine „Rechenkunst für Sehende und Blinde“ und eine „Algebra 
für Sehende und Blinde“. Weissenburg gedachte stets mit 
dankbarer Hochachtung seines Lehrers, wofür folgende Stelle 
aus dem Briefe an Paradis angeführt sei: „Ich blieb in der 
äusseren und inneren Blindheit bis ins zwanzigste Jahr, näm- 
lich 1771, als ein Mann mit Kopf und Herz hervortrat und mir 
die wissenschaftliche Fackel anzündete. Gott, was bin ich 
diesem erfinderischen Geiste nicht schuldig! Er hat mich mit 
Gütern bereichert, die kein Sterblicher mir rauben kann; und 
besässe ich Fürstentümer, so würde ich dennoch seine Wohl- 
tat nicht erwidern können. Ein dankbares Herz schlägt in 
meiner Brust, und Wünsche für sein Wohlergehen durch- 
strömen beständig meine Seele.“ !) 


1) Briefwechsel zwischen zwei gebildeten Blinden. Bei J. Klein, 
Geschichte des Blindenunterrichts. Wien 1837. S. 151. 
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Niesen starb 1784 unbekannt in seinem Vaterlande. Wir 
können ihm heute nachrühmen, dass er der erste deut- 
sche Blindenlehrer war. Von ihm gilt, was ihm sein 
Schüler in einem Briefe aus dem Jahre 1881 sagt: „Durch Ihre 
Erfindungen haben Sie nicht allein mein Glück befestigt, son- 
dern auch anderen Blinden genutzet, ja sich vorgenommen, Ihre 
Wohltaten auf die Zukunft fortzupflanzen. Edler Mann! Einst 
werden die Blinden Ihre Asche segnen. Ich höre sie ausrufen: Das 
war ein Menschenfreund! Er hatte Kopf und Herz am rechten 
Flecke sitzen, wusste die Kräfte der Menschheit zu messen, 
war frei von dem Vorurteile, dass man Gesichtlose als un- 
nütze Glieder eines Staates betrachten müsse. Nichts störe 
seine Gebeine, sagen sie, indem Tränen der Dankbarkeit 
herunterstürzen. Erquickender Gedanke, dass man den Un- 
glücklichen eine tröstende Quelle eröffnet habe. Durch solche 
Handlungen, die zur Ehre der Menschheit gereichen, befestigt 
man seinen Ruhm und gründet Unsterblichkeit.“ ) 


4A. Maria Theresia von Paradis. 


Wir haben die Blinde bereits als Künstlerin kennen ge- 
lernt. Wenn-sich ihre Ausbildung auch hauptsächlich auf 
Musik erstreckte, so versäumten die Eltern nicht, sie auch in 
den Wissenschaften gründlich unterrichten zu lassen. Bei 
ihrem Unterrichte wurde das Gebrechen der Blindheit ange- 
messen berücksichtigt. 


Wir treffen bei ihr fast dieselben Landkarten an wie bei 
Weissenburg, was auf den Briefwechsel der beiden Blinden 
zurückzuführen ist. Im Rechnen gebrauchte sie die Saunder- 
sonsche Rechentafel. Die Noten für den Musikunterricht 
stellte sie auf zweifache Art her. Sie schnitt sie entweder aus 
starkem Papier und leimte sie auf, oder sie bediente sich einer 
Holztafel mit erhabenem Notenliniensystem und vielen Lö- 
chern, in die Pflöckchen gesteckt werden konnten, die auf 
ihren Köpfen tastbare Noten und Musikzeichen trugen. 

Das Schreiben mit dem Handführer nach Waldkirchs 
und Weissenburgs Methode beherrschte sie nicht. Sie hatte 
das Alphabet durch Betasten erhabener Buchstaben kennen 


1) Briefe von und an Weissenburg den Blinden, Blir. 1897, S. 138 ff. 


— 176 — 


gelernt und bediente sich anfänglich solcher zu einer Art 
Schrift, indem sie Papptäfelchen mit erhabenen Schriftzeichen 
unter Verwendung einer unserer heutigen Lesemaschine ähn- 
lichen Vorrichtung zu Wörtern und Sätzen verband. Später 
konstruierte ihr der Mechaniker von Kempelen einen 
Handdruckapparat, womit sie gegossene Lettern nach dem 
Getast setzte, mit Druckerschwärze überzog und mit einer 
Presse auf Papier abdruckte. Für dieses Geschenk, das ihr die 
Korrespondenz mit Bekannten, insbesondere mit Weissen- 
burg. ermöglichte, war sie dem Erfinder und Lehrer stets 
dankbar. Sie bezeugt dies in einem Briefe aus dem Jahre 1779 
mit folgenden Worten: „Wohlgeborener, hochzuverehrender 
Herr! Hier sehen Sie die Erstlinge, wodurch Sie Ihre blinde 
Schülerin bis zum möglichsten Grade beseligt und, beinahe 
möchte ich sagen, mit einem Sinne bereichert haben. Ich 
fühle, wie ich soll, die Wichtigkeit Ihrer ausnehmenden 
Wohltat. Es sind aber Empfindungen, die in der Tiefe meines 
Herzens liegen und durch das Gewühl der Freude und über- 
strömenden Dankbarkeit sich nicht zum Munde emporarbeiten 
können. Wäre gleich meine Denkungsart in ordentlicher 
Reihung der Gedanken und in der Stärke des Ausdruckes wirk- 
lich schon geübter, als es zur Zeit noch nicht ist, so würde ich 
doch immer nur eine matte Schilderung meiner innerlichen Re- 
gungen darlegen. Möchte ich vielmehr eine Welt versammeln 
können, um ihr das rührende Schauspiel zu zeigen, wie Ihnen, 
mein teuerster Wohltäter, eine menschenfreundliche Träne im 
Auge zittert, indem Sie die ersten Charaktere lesen, die Sie 
mich durch Ihre unvergessliche Sorgfalt selbst zusammen- 
setzen gelehrt haben! Das Bewusstsein, sich als Urheber von 
dem geschaffenen Glücke eines Mädchens zu sehen, dem die 
Vorsicht einen der wichtigsten Sinne versagt hat, muss einem 


Manne von Ihrer edlen Denkungsart der einzige und grösste 


Lohn sein. Erlauben Sie mir überdies, Sie als meinen zweiten 
Vater zu verehren. Ich habe keine erhabeneren Begriffe als 
von dem Namen eines Vaters, und nur unter diesen wird Ihres 


teuersten Geschenkes sich ewig erinnern Ihre glücklichste, . 


dankbarste Tochter M. T. Paradis.‘“ 


Das glänzende Beispiel der Maria Theresia von Paradis 
wurde für die Entwicklung des Blindenwesens von weitgehen- 
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der Bedeutung. Durch die künstlerische Begabung, die viel- 
seitige Ausbildung und das gewandte Auftreten zerstreute sie 
die Zweifel, die noch allenthalben in Bezug auf die erfolg- 
reiche Ausbildung der Blinden bestanden. Das Zusammen- 
treffen mit Haüy in Paris, den sie mit den beim Unterricht und 
bei der Korrespondenz gebrauchten Hilfsmitteln bekannt 
machte, gab diesem den letzten Anstoss zur Gründung der 
ersten Blindenanstalt der Welt. Auch für die Errichtung der 
ersten deutschen Blindenanstalt in ihrer Vaterstadt ist ihr Bei- 
spiel von nachhaltigem Einfluss gewesen. ') 


1) Scots magazine, Th. Paradis, pianiste aveugle. 1785. — L. A. 
Frankl, M. Th. von Paradis’ Biographie. Linz 1876. — E. Scheib, 
M. Th. v. Paradis. Ein Gedenkblatt. Zeitschr, f. d. ö. Blw. 1914. 
S, 85. — E. Scheivd, Aus dem Stammbuche Maria Theresias von 
Paradis. Zeitschr. f: d. ö. Blw. 1915. Nr. 10, 11 u. 12 — 
K. Bürklen, Der Magnetiseur Dr. Mesmer und das blinde Fräu- 
lein M. Th. v. Paradis, Zeitschr. f. d, ö. Blw. 1915. Nr. 6 u. 7. 


X. Gründung der ersten Blinden- 
anstalt der Welt. Valentin Haüy. 


1. Gründung, Entwicklung und Schicksale der 
Anstalt. 


Valentin Haüy wurde am 13. November 1745 in dem 
Dorfe St. Just les Marais in der Piccardie als Sohn eines 
Leinewebers geboren. Durch fremde Unterstützung war es 
ihm sowie seinem älteren Bruder möglich, eine wissen- 
schaftliche Ausbildung zu erhalten. Während sich dieser dem 
geistlichen Stande widmete und später als Mineraloge einen 
bedeutenden Ruf erwarb, wandte sich jener dem Studium der 
Sprachwissenschaften zu. Nachdem er eine Zeitlang als Privat- 
lehrer tätig gewesen war, wurde er Beamter im Ministerium für 
auswärtige Angelegenheiten. Als solcher nahm er das Werk 
auf, das seinen Namen unsterblich machen sollte. 

Haüy wurde durch verschiedene Ursachen veranlasst, 
sich der Ausbildung der Blinden zu widmen. Die massenhaft 
auftretenden blinden Bettler führten ihm ihr Elend Tag für Tag 
vor Augen. Der Missbrauch der Blinden zu Schaustellungen, 
namentlich der Spott mit den Blinden auf dem St. Ovide- 
Markt, erfüllten ihn mit innigem Mitleid. Auf die Bildungs- 
bedürftigkeit Blinder wies ihn ein blindes Mädchen hin, das mit 
seinem sehenden Bruder die öffentliche Schule besuchte und ihn 
bat,er möge ihr in den Freistunden aus Büchern vorlesen. Von 
der Bildungsfähigkeit war er durch das Beispiel wissenschaftlich 
gebildeter Blinden sowie durch Diderots „Brief über die Blin- 
den“ überzeugt. Er erachtete es als Pflicht der Humanität, die 
Blinden dem Elend, der Verachtung und der geistigen Ver- 
kümmerung zu entziehen. Es reifte in ihm der Entschluss, für 
sie dasselbe zu tun, was in Paris seit 1771 der Abb& de l’Ep£e, 
dessen Werk er aus eigener Anschauung kannte, für die Taub- 
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stummen tat. Noch war er sich über die Mittel und Wege 
seines Vorhabens nicht klar, als ihm die Vorsehung die blinde 
Tonkiinstlerin Maria Theresia von Paradis nach Paris führte. 
Durch sie erhielt er Kunde von Weissenburg und den Hilis- 
mitteln, deren sich die beiden deutschen Blinden beim Unter- 
richt und beim schriftlichen Verkehr bedienten. Er entwarf 
nun einen Plan und schritt zur Errichtung einer Blindenschule 
auf eigene Kosten. 


Den Grund zu seiner Anstalt legte Haüy im Jahre 1784. 
Der Zufall führte ihm den damals sechzehnjährigen Blinden 
Francois Lesueur in die Hände, der an einer Kirchentür bet- 
telte, um sich, seinen minderjährigen Geschwistern und armen 
Eltern den Lebensunterhalt zu erwerben. Haüy wusste ihn für 
die Ausbildung in den Wissenschaften zu begeistern. Lesueur 
benutzte fortan einen Teil des Tages zum Betteln, den anderen 
zur geistigen Ausbildung im Hause Haüys. Die Unterrichts- 
versuche, bei denen Haüy in Bezug auf Unterrichtsbehelfe und 
Methode ganz selbständig vorging, waren von überraschen- 
dem Erfolge begleitet. Um die Öffentlichkeit für sein Unter- 
nehmen zu interessieren, hielt er in der akademischen Gesell- 
schaft einen Vortrag über die Erziehung der Blinden und be- 
wies die Möglichkeit erfolgreicher Ausbildung durch Unter- 
richtsproben. Diese Massnahmen erfüllten ihren Zweck. Die 
philanthropische Gesellschaft bewilligte sofort die Unterhal- 
tungskosten für 12 Blinde. Hochangesehene Mitglieder der Ge- 
sellschaft beteiligten sich an den Verwaltungsarbeiten der 
neu entstehenden Schule, die erst Tagschule war, bald aber 
ein eigenes Gebäude bekam und als Internat eingerichtet 
wurde. Noch fehlte das Urteil der Gelehrten über die Methode 
des Unterrichts. Nachdem dieses die Akademie der Wissen- 
schaften, die man dazu aufgefordert hatte, in befriedigender- 
weise ausgesprochen hatte, wetteiferte die Öffentlichkeit, 


irgend etwas für die junge Anstalt zu tun. Die königliche 


Musikakademie gab in den Tuilerien ein Konzert zum Besten 
der Blinden, und Gesellschaften aller Art zogen Haüy und seine 
Zöglinge in ihren Kreis, um Unterrichtsproben zu sehen. Alle 
Vorführungen. endeten mit Sammlungen, deren Erträge in 
die Kasse der philanthropischen Gesellschaft flossen, die die 
finanzielle Trägerin der Anstalt war. 


12* 
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Am 2. Weihnachtsfeiertage des Jahres 1786 stellte Haüy 
24 seiner Zöglinge und ein sehendes Kind, das von den Blinden 
unterrichtet wurde, am königlichen Hofe zu Versailles vor. 
Ludwig XVI. und der ganze Hof waren über die Neuheit der 
Sache erstaunt und entzückt. Die blinden Schüler durften acht 
Tage lang als Gäste der kgl. Familie zu Versailles bleiben. Der 
König ernannte Haüy zum Dolmetsch der Admiralität, später 
zum Professor am Büro der akademischen Schriften und 
schliesslich zum kgl. Sekretär. 

Nun verflossen einige Jahre ohne bemerkenswerte Be- 
gebenheiten. Die Anzahl der Zöglinge wuchs ständig. Neben 
dem Unterricht in den Wissenschaften wurde jetzt besonders 
die Musik gepflegt. Das Orchester und der Chor der Blinden 
musizierten des öfteren in den Kirchen von Paris und einmal 
sogar bei der Fronleichnamsprozession von St. Eustachius. 
Bei dieser Gelegenheit erhielten die Zöglinge Uniformen mit 
Knöpfen, die die Initialen der philanthropischen Gesellschaft 
und die Inschrift „Institut der blinden Kinder“ trugen. 

Im Jahre 1789 eröffnete Haüy eine Schule für sehende 
Kinder beiderlei Geschlechts in der Blindenanstalt. Die Blin- 
den unterrichteten im Lesen und Rechnen, in der Grammatik, 
Geographie und Geschichte. Den Unterricht im Schreiben und 
Zeichnen erteilten Sehende. Zwei Soldaten der Schweizer- 
garde führten die Aufsicht in den Klassen der Knaben, eine 
Aufseherin überwachte die Disziplin in der Klasse der Mäd- 
chen. Die Verbindung der Schule für Sehende mit dem Blinden- 
institut dauerte nur drei Jahre. 


Durch die Revolution wurde die Entwicklung der 
Schöpfung Haüys gehemmt. Die philanthropische Gesell- 
schaft zerfiel, und die Mittel für den Unterhalt der Anstalt 
blieben aus. Haüy wandte sich an die Regierung. Da die Revo- 
lution die Gleichheit der Menschen auf ihre Fahnen schrieb, 


konnte man nicht umhin, die Anstalt auf Staatskosten zu über- 


nehmen. Im Jahre 1791 verfügte die Nationalversammlung die 
Vereinigung des Blindeninstituts mit der Taubstummenanstalt 
in den Gebäuden des ehemaligen Cölestinerklosters. Da die 
Unterhaltungskosten vom Staate in wertlosen Assignaten 
gezahlt wurden, machte sich bald wirtschaftliche Not bemerk- 
bar. Um diese abzuwenden, errichtete Haüy eine Druckerei 
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für Sehende, die einigen Nutzen abwarf. Die Vereinigung der 
Blinden- und Taubstummenanstalt erwies sich als ein unglück- 
liches Beginnen, als eine Quelle immerwährender Zwistig- 
keiten. Im Jahre 1794 erfolgte deshalb die Trennung. Die wirt- 
schaftliche Not dauerte an. Die missliche Lage der blinden 
Zöglinge lenkte die Blicke des Konvents auf sie. Dieser gab der 
Anstalt durch ein Gesetz im Jahre 1795 eine neue Organisa- 
tion, die die Heranbildung blinder Arbeiter zum Ziele hatte und 
den Charakter der Schule fast völlig aufhob. 


Die Revolution hatte nicht allein die äussere Entwick- 
lung der Anstalt gehemmt, sondern auch die Bande des An- 
staltslebens stark gelockert. Die Zöglinge sangen nicht mehr 
wie früher in den Kirchen, sondern bei den revolutionären 
Feiern. Am 10. VII. 1793 figurierten sie auf einem Festwagen. 
Bei einer Sanscullotiade und einem Vaudeville des blinden 
Dichters Avisse waren ihnen Rollen zugedacht, die dem Blin- 
deninstitut- durchaus keine Ehre machten. Notgedrungen hatte 
Haüy der neuen Geistesrichtung Zugeständnisse machen 
müssen. Dies hinderte jedoch nicht, dass er vorübergehend als 
Verdächtiger eingezogen wurde. 


Nachdem sich während der Direktorialregierung An- 
zeichen für einen neuen Aufschwung der Gründung Haüys be- 
merkbar gemacht hatten, besiegelte das Konsulat ihr Schick- 
sal vollends. Napoleon verfügte im Jahre 1800 die Vereini- 
gung der jungen Blinden mit den Insassen der Quinze-Vingts, 
wo diese als Blinde der ersten Klasse, jene als Blinde der 
zweiten Klasse geführt wurden. Der Unterricht wurde auf 
zwei Stunden täglich beschränkt. In der übrigen Zeit mussten 
die Zöglinge nützliche Arbeiten verrichten, insbesondere 
Baumwolle spinnen. Bei Bewährung sollten sie nach Beendi- 
gung der Ausbildung unter die Insassen der Quinze-Vingts auf- 
genommen, im anderen Falle den Eltern zurückgegeben 
werden. 


Haüy hatte die Leitung der Anstalt verloren. Im neuen 
Asyl und unter den veränderten Verhältnissen gab es keinen 
passenden Platz für ihn. Verbittert und gekränkt zog er sich 
zu Anfang des Jahres 1802 zurück. Napoleon Bonaparte verab- 
schiedete ihn mit einer Pension von 2000 Francs. Haüy grün- 
dete sofort ein Privatinstitut unter dem Namen „Mus&e des 
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Aveugles“. Durch diese Anstalt wollte er das Nationalinstitut, 
das nur Zöglinge im Alter von 7—16 Jahren aufnahm, nach 
zwei Richtungen hin ergänzen. In die erste Abteilung der 
Privatanstalt nahm er Blinde von 4 bis 7 Jahren auf, um ihnen 
bereits im vorschulpflichtigen Alter eine zweckdienliche Er- 
ziehung zu geben; in die zweite Abteilung Blinde über 16 
Jahre, damit auch diese nicht von der Ausbildung ausge- 
schlossen würden. Mit dem Mus&e war eine Pensionsanstalt 
für sehende Kinder verbunden, die hier unterrichtet wurden. 
Die Neugründung konnte sich iedoch nicht behaupten und 
wurde 1806 aufgehoben. In demselben Jahre ging Haüy nach 
Petersburg, wohin ihn Kaiser Alexander zwecks Gründung 
einer Blindenanstalt berufen hatte. Der Weg führte ihn über 
Berlin. Hier gab er die Anregung zur Gründung des ersten 
preussischen Blindeninstituts. Im Jahre 1817 kehrte er, ohne 
einen befriedigenden Erfolg verzeichnen zu können, aus Russ- 
land zurück. Den Rest seines Lebens verbrachte er in ziem- 
lich ärmlichen Verhältnissen bei seinem Bruder in Paris. Er 
starb daselbst am 19. März 1822. 


2. Ziel, Umfang und Methode des Untere 


Haüy hat seine Ansichten über den Unterricht der Blinden 
in einer Schrift niedergelegt, die 1786 erschien und folgenden 
Titel trägt: „Abhandlung über die Erziehung der Blinden 
oder Auseinandersetzung verschiedener, durch die Erfahrung 
bewährter Mittel, um sie in den Stand zu setzen, mit Hilfe des 
Gefühls zu lesen, Bücher zu drucken, aus denen sie Kenntnis 
der Sprachen, der Geschichte, der Geographie, der Musik usw. 
schöpfen können, verschiedene auf Handwerke etc. bezüg- 
liche Arbeiten auszuführen, gewidmet dem Könige von Haiüy, 
Interpret Sr. Majestät etc. Paris. Gedruckt von blinden Kin- 
dern unter Leitung des kgl. Buchdruckers Herrn Clousier. Der 
Ertrag ist für sie allein bestimmt; Verkauf in ihrem Er- 
ziehungshause, rue Notre - Dame - des - Victoires. 1786. Unter 
dem Privilegium der Akademie der Wissenschaften.“ !) 


1) Michel, Ein interessantes, längst verschollenes Buch über Blin- 
denerziehung. Blfr. 1883. S. 9 u. 44 ff. — Bemerkenswerte Mit- 
teilungen über den Unterricht enthalten ausserdem: a) Der Be- 
richt vom 12. 2, 1785 an die Akademie der Wissenschaften über 
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' „Das Ziel unserer Anstalt ist“, sagt Haüy, „den Blin- 
den das Lesen zu lehren mit Hilfe von Büchern in Hochdruck 
und ihnen mittels des Lesens die Buchdruckerei, das Schrei- 
ben, das Rechnen, die Sprachen, die Geschichte, die Geogra- 
phie, die Mathematik, die Musik etc. zu lehren; diese Unglück- 
lichen in Künsten und Handwerken zu beschäftigen; erstens: 
um angenehm die von ihnen zu beschäftigen, die in guten 
Verhältnissen leben; zweitens: um vor dem Bettel die zu be- 
wahren, die vom Glück nicht begünstigt sind, indem wir ihnen 
die Mittel zum Lebensunterhalte geben und ihre Arme sowie 
die ihrer Führer für die Gesellschaft nützlich machen.“ 


Durch das Ziel ist auch der Umfang des Unterrichts be- 
stimmt. Er erstreckt sich auf wissenschaftliche Fächer, Musik 
und Handwerke. In Bezug auf den wissenschaftlichen Unter- 
richt ist wichtig, was Haüy über das Lesen, Schreiben, Rech- 
nen und die Unterrichtsbehelfe in der Geographie sagt. „Un- 
sere hauptsächlichste Sorgfalt“, heisst es im dritten Kapitel 
der Abhandlung, „muss darauf gerichtet sein, den Blinden lesen 
zu lehren und für ihren Gebrauch eine Bibliothek herzustellen. 
Früher hat man in dieser Hinsicht verschiedene vergebliche 
Versuche gemacht. Man lehrte den Blinden lesen durch Buch- 
staben, die erhaben und beweglich auf einer Platte waren 
(der Blinde von Puiseaux), oder indem man Buchstaben an- 
wandte, die auf eine Karte durch Nadelstiche gebildet waren 
(M. Th. v. Paradis). Schon erschlossen sich ihnen die Wunder 
der Schreibkunst. Aber diese rohen Hilfsmittel gaben dem 
Blinden nur die Möglichkeit, den Reiz der Lektüre empfinden 
zu lassen, ohne ihm die Mittel derselben zu gewähren. Wir 
fanden dieselben ohne Mühe, ihr Prinzip existierte schon lange, 
und täglich machte es sich vor unseren Augen geltend. Wir 
beobachteten, dass ein gedrucktes Blatt beim Verlassen der 
Presse alle Buchstaben in Relief zeigte, aber verkehrt. Wir 
liessen Buchstaben giessen, die so beschaffen waren, dass ihr 
Abdruck auf Papier von den Augen wahrgenommen werden 
kann, und mit Hilfe eines nach Art der Buchdrucker ange- 


die Methode des Blindenunterrichts und die Antwort der 
Akademie vom 17. 2. 85. b) V. Haüy, Pr£&cis historique de la 
‚naissance, des progrös et de l’&tat actuel de l’instruction des 
enfants aveugles. Paris 1788. 
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feuchteten Papiers gelang es uns, das erste Exemplar abzuziehen, 
das bisher mit erhabenen Buchstaben erschienen war, welche 
durch das Gefühl unterschieden werden konnten. Das war der 
Ursprung der Bibliothek für die Blinden.“ 


Der Bericht eines Münchener Blattes aus dem Jahre 
1806 iiber die von Haüy in Berlin angestellten Unterrichtsver- 
suche gibt uns Nachricht über die im Leseunterricht ange- 
wandte Methode. Dort ist zu lesen: „Herr Haüy hat zu seiner 
Phonographie Kästen: einen, der links gestellt wird, für die 
Konsonanten, den andern rechts für die Vokale. Sie enthalten 
wirkliche oder abgebildete Körper, die den Blinden vollkom- 
men bekannt sind. Sprich, sagt er nun zu seinem Zöglinge, 
dem er lesen lehren will, das Wort, welches den Namen des 
von dir betasteten Körpers aus dem linken Kasten angibt, dir 
langsam und laut vor und merke, dass die letzte Abteilung 
(Silbe) die Benennung des Lautes ist, welcher diese Schriftart 
ausdrücken soll. Also gibt ein Schenkel (jambe) die Silbe be, 
doch mit dem sogenannten stummen e, das nur ein Beheli ist, 
den Buchstaben b hervorzubringen. Die Tabakspfeife (pipe) 
gibt pe, p; der Haken (agraffe) fe, f; der Kamm (peigne) den 
Laut gne usw. Der aus dem Kasten rechts, wo Vokale sind, ge- 
nommene Körper gibt dir durch den ersten Schall seines Na- 
mens den gesuchten Laut. Kennst oder unterscheidest du den 
Körper nicht sofort durch Tasten, so nimm den Geruch zu 
Hilfe. Auf diese Art merkt der Blinde, was ein Stückchen 
Zündschwamm oder was eine Pomeranze ist und hat durch 
jenes Wort, amadou, den Vokal a, durch dieses, orange, den 
Vokal o. — Es wurden von der Gesellschaft Wörter aus ganz 
fremden Sprachen für Herrn Haüy aufgeschrieben; er setzte 
sie in Schrift aus seinem phonographischen Kasten, und der 
Blinde las sie nach einigem Befühlen schnell und vollkommen 
richtig. Mit diesen Buchstabierkörpern, die basreliefartig 
auf hölzernen Täfelchen befestigt sind, müssen sich die Zög- 
linge fleissig für sich beschäftigen und finden dann beim Befüh- 
len auch oben in der Ecke des Täfelchens einen metallenen, 
erhaben geschnittenen Buchstaben des Alphabets, welcher zu 
dem Namen des Körpers, nämlich entweder zur ersten oder 
letzten Silbe des Namens, passt; also nach obigen ein b, p, f, 
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en, a, 0, usw. Nun werden sie mit diesen Buchstaben allein 
geiibt und lernen darnach lesen.“ ') 


Die Flachschrift verwarf Haüy, weil sie der Blinde nicht 
wiederlesen konnte, ebenso die Verwendung der Relieftinte. 2) 
Über die von ihm angewandte Schreibart lesen wir im 7. Ka- 
pitel seiner Abhandlung folgendes: „Das Beispiel Bernoullis, 
der einem jungen Mädchen schreiben gelehrt hatte, sowie das 
des Herrn Weissenburg, der, seit seinem 7. Jahre des Gesichts 
beraubt, ganz allein schreiben lernte, haben uns ermutigt, 
Mittel zu versuchen, um unseren Zöglingen die Feder in die 
Hand zu geben. Aber indem unser Hauptaugenmerk immer 
darauf gerichtet war, den Unterricht unserer Zöglinge nach 
allen Seiten hin nutzbringend zu machen, hielten wir dafür, 
dass es seltsam sein würde, wenn unsere Blinden ihre eigene 
Schrift nicht lesen könnten. Wir haben deshalb für ihren Ge- 
brauch eine eiserne Feder herstellen lassen, deren Schnabel 
nicht gespalten ist und mit der sie ohne Tinte auf ein dickes 
- Papier durch Aufdrücken erhabene Buchstaben hervorbringen, 
die sie dann lesen können, indem sie die Finger über die er- 
höhten Züge der Rückseite in entgegengesetzter Richtung glei- 
ten lassen. Diese Reliefschrift, wenn sie auch noch so wenig 
fühlbar zu sein scheint, genügt dennoch, besonders wenn 
man unter das Papier, auf welches der Blinde schreibt, einen 
Stoff mit weicher Oberfläche legt, wie z. B. mehrere Blätter 
Ausschusspapier, Pappe oder Leder. Ausser dieser Vorsicht 
haben wir auch noch die gebraucht, unsern Druckbuchstaben 
die Form der geschriebenen zu geben, um den blinden Zögling 
frühzeitig an die Auffassung der Ähnlichkeit zu gewöh- 
nen. Wenn er sich an die Formen gewöhnt hat, hat er, um ge- 
rade zu schreiben, nur nötig, auf das Papier einen Rahmen zu 
legen, der inwendig mit Schnürchen versehen ist, die mit der 
Richtung der Schrift parallel laufen. Diese Parallelen dienen 
dazu, die Hand des Blinden zu leiten, während er seine Buch- 
staben von links nach rechts bildet.“ 


1) Brandstaeter, V. Haüy in Berlin. Blir. 1883. S. 97 ff. 

2) Den Versuch, dickflüssige Tinte zum Schreiben erhabener Buch- 
staben herzustellen, machten 1783 Adet und Hassenfratz. (J. Knie, 
Versuch a. a. O. S. 123.) 
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Haüy verfolgte im Unterricht das Ziel, „die Wechsel- 
beziehung der Blinden mit den Sehenden überall herzustellen“. 
Infolgedessen verwarf er beim schriftlichen Rechnen die Re- 
chentafeln Saundersons und Weissenburgs und gebrauchte 
einen selbsterfundenen Apparat, den er im 8. Kapitel der Ab- 
handlung wie folgt beschreibt: „Wir haben Brettchen machen 
lassen, in welche mehrere Reihen viereckiger Löcher gebohrt 
sind, in welchen bewegliche Ziffern und Stäbchen zur Abson- 
derung der verschiedenen Teile eines Exempels angebracht 
werden können. Hierzu haben wir noch einen Schriftkasten 
gefügt, welcher aus vier Fächerreihen besteht, die alle zum 
Rechnen nötigen Zeichen enthalten. Diesen Kasten hat der Blinde 
beim Rechnen zu seiner Rechten.“ Die Vorteile dieses Rechen- 
apparates fasst Haüy dahin zusammen: „1. Ein Familienvater 
oder ein Lehrer kann ein blindes Kind mit Leichtigkeit im 
Rechnen unterrichten; 2. Das so unterrichtete blinde Kind 
kann auch seinerseits die von einem sehenden Kinde gelösten 
Rechenaufgaben lösen.“ 


Über die geographischen Karten macht Haüy im 9. Ka- 
pitel folgende Angaben: „Wir verdanken Fräulein Paradis die 
Kenntnis der für die Blinden bestimmten geographischen Kar- 
ten. Sie selbst hat diese Kenntnis von Herrn Weissenburg. Wir 
wundern uns aber, dass beide die Hilfsmittel für das Studium 


dieser Wissenschaft zu keinem höheren Grade der Vollkommen- 


heit gebracht haben. Sie deuten allerdings die Grenzen der 
verschiedenen Länder durch Schnüre an, überziehen die ver- 
schiedenen Teile ihrer Karten mit einem auf verschiedene Art 
glasierten Sande und unterscheiden die Städte voneinander 
durch mehr oder weniger grosse Glasstückchen. Wir haben 
uns damit begnügt, auf unsern Karten für Blinde die Grenzen 
durch dünne und runde Eisenfäden zu markieren, und die Ver- 
schiedenheit sowohl der Form als auch der Grösse eines jeden 
Teils unserer Karte hilft unseren Zöglingen, diese Teile von- 
einander zu unterscheiden. Wir ziehen diese Mittel vor wegen 
der sich uns dadurch darbietenden Leichtigkeit, die Original- 
karten für Blinde mit Hilfe der Presse zu vervielfachen. 
Ausserdem wird dadurch die Ausführung der kleinsten De- 
tails, die für das Gefühl der Blinden wahrnehmbar sind, er- 
möglicht.“ 
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Die Musik hatte Haüy anfänglich nicht in den Unter- 
richt einbezogen. Sie sollte nur der Erholung nach der Arbeit 
dienen. Die Vorliebe und die Befähigung vieler Blinden für 
diese Kunst, sowie die Aussicht, dass ihre Ausübung manchem 
Blinden den Lebensunterhalt verschaffen könnte, veranlassten 
ihn, das Studium derselben zuzulassen. Die Musikzeichen wur- 
den ebenso wie die Schriftzeichen in erhabenem Druck her- 
gestellt. Täglich konzertierte ein Blindenorchester in einem 
Kaffeehause zu Paris und verschaffte dem Institut dadurch 
eine dauernde Beisteuer. Der gewerbliche Unterricht er- 
streckte sich auf Spinnen, Bindfaden drehen, Gurte schlagen, 
Stühle flechten, Nähen, Goldstickerei, Spitzenklöppelei und 
Bücherdruck. In Blindenschrift wurden gedruckt: eine Le- 
bensbeschreibung Saundersons, eine Grammatik, der Katechis- 
mus und einige Musikstücke. Durch Arbeitsverdienste wurde 
die Arbeitslust erhöht, durch Ausstellungen der Arbeiten die 
Öffentlichkeit über die Leistungsfähigkeit der Blinden auf- 
geklärt und der Absatz der Waren gefördert. 


Um das Interesse für das Blindeninstitut wachzuhalten, 
fanden zweimal in der Woche von 12— 1 Uhr öffentliche Übun- 
gen statt. Dabei trugen die Blinden grüne Deckel über den 
Augen. Über den Verlauf der Vorführungen berichtet ein 
Augenzeuge, Hofrat Schulz !), folgendes: „Ich fand die Lokale 
etwas enge, aber gut ausgenützt. Man führte mich in ein artig 
möbliertes Zimmer im ersten Stocke, wo ich schon einige Zu- 
schauer fand. Als die Kinder versammelt waren, rief man die 
Gesellschaft in einen Saal hinunter, der auf ebener Erde und 
ebenfalls ziemlich klein war. Die Blinden beiderlei Geschlech- 
tes sassen der Tür gegenüber auf Bänken, die amphitheatra- 
lisch emporstiegen, die grösseren unten, die kleineren oben. 
Die ältesten waren über 19 Jahre, die jüngsten nicht unter 
zehn. Sie waren reinlich gekleidet und einige von sehr 
einnehmender Bildung. Die Mädchen strickten, die Knaben 
hatten Instrumente und begannen ein Konzert, sobald sich die 
Zuschauer auf einem ähnlichen Amphitheater gegenüber- 
gesetzt hatten. Einer der älteren -gab den Takt an. Voran 
stand einer, etwa fünfzehn Jahre alt, der die Violine meister- 


1) J. E. Fr. Schulz, Über Paris und die Pariser. Berlin 1790. 
SE184 11. —- Zeitsehr! i.rd. 6. Blw. 1922) S> 1466. 
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haft spielte und einige Solos mit viel Geschmack und Gefühl 
exekutierte. Einer sass am Flügel. Die ganze Musik wurde 
zum Bewundern pünktlich und richtig gegeben. Sodann gin- 
gen ihre Übungen an. Sie mussten lesen, setzen, drucken, 
rechnen, Städte und Länder auf der Landkarte suchen, ihre 
kleinen sehenden Zöglinge unterrichten und fragen. Die Zu- 
schauer gaben auf und fragten, was ihnen einfiel, und es ergab 
sich klar genug, dass hier weder Blendwerk oder Betrügerei 
vorging. Beim Schlusse sammelte eine der anwesenden Da- 
men Almosen für sie, die sehr reichlich waren, weil Zufrieden- 
heit, Erstaunen und Rührung hier spendeten. Zum Schlusse 
spielten und sangen die Kinder mit soviel Gefühl, dass man 
unmöglich ungerührt dabei bleiben konnte. Beim Ausgange 
wurde jedem Zuschauer ein Kuvert mit einigen Ankündigun- 
gen, das Institut betreffend, gegeben, worauf die Worte stan- 
den: Es kostet uns so wenig, das Schicksal von tausend Un- 
glücklichen zu mildern.“ 


3. Würdigung der Tätigkeit Haüys. 


Fs ist das unbestreitbare Verdienst Haüys, den Grund 
zur allgemeinen und systematischen Blindenbildung gelegt 
und die erste Blindenanstalt der Welt gegründet zu haben. 


Dass es ihm nicht leicht geworden ist, davon zeugt die in 


seiner Abhandlung enthaltene Rechtfertigung gegen die Ein- 
wände über die Nützlichkeit seines Unternehmens. Zudem 


fehlte es nicht an Miessmachern, die, wie von Kotzebue ae 


ihren Berichten das ganze Unternehmen als Charlatanerie be- 
zeichneten. Dennoch liess er den Mut nicht sinken, opferte in 
selbstloser Weise sein ganzes Vermögen und führte seine Ideen 
mit jener rastlosen Tätigkeit durch, die er in einem Be- 
richte an die russische Regierung mit folgenden Worten cha- 
rakterisiert: „Geboren mit der Liebe zur Arbeit, opfere ich 
meiner Unternehmung alle meine Zeit von 5 bis 6 Uhr mor- 
gens bis 10 oder 11 Uhr abends.“ Haüy verstand es, beim 
Beginn seiner Tätigkeit im Dienste der Blinden einflussreiche 
Volkskreise für sein Werk zu interessieren und durch prak- 


1) Aug. v. Kotzebue, Meine Reise nach Paris im Winter 1790. Neu- 


druck in der „Bibliothek deutscher Curiosa.“ Berlin 1883. 
S. 130 fi. 
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tische Unterrichtserfolge die Bedenken gegen die Bildungs- 
fähigkeit der Blinden zu zerstreuen. Durch die Öffentlichkeit 
des Unterrichtes, die Ratschläge, die er massgebenden Be- 
suchern erteilte und durch seine Reisen verschaffte er der 
Ausbildung der Blinden im In- und Auslande Verbreitung. Ziel 
und Umfang des Unterrichtes sprechen dafür, dass er die Be- 
dürfnisse der Blinden richtig erkannte. Der Kindergarten für 
vorschulpflichtige Kinder findet sich bei ihm praktisch ver- 
wirklicht. Mit der gewerblichen Ausbildung bezweckte er 
zwar weniger die wirtschaftliche Selbständigkeit, war sich 
aber der Bedeutung werteschaffender Arbeit für den Blinden 
selbst und auch in volkswirtschaftlicher Beziehung wohl be- 
wusst. Die Unterrichtsmethode Haüys hat sich nicht be- 
haupten können, da sie auf den psychologischen Irrtum vom 
Parallelismus zwischen Auge und Hand und das Ziel, „die 
Wechselbeziehung der Blinden mit den Sehenden überall her- 
zustellen“, gegründet war. Aus diesem Grunde verwarf er alle 
spezifischen Unterrichtsbehelfe, denn der Blinde sollte als Leh- 
rer der Sehenden und jeder Sehende als Lehrer der Blinden 
auftreten können: „Da es uns hauptsächlich darum zu tun 
war, die Mittel und Werkzeuge für den Unterricht der Blinden 
zu vereinfachen, schmeicheln wir uns, ihre Erziehung für 
jedermann verständlich gemacht zu haben.“ Aus dem Mangel 
an psychologischer Schulung des Philanthropen ist sein Wert- 
urteil über den Taubstummen- und Blindenunterricht zu er- 
klären. Jenen nennt er eine Kunst, von diesem sagt er: „Der- 
selbe ist übrigens an und für sich ziemlich leicht und erfordert 
von Seiten des Lehrers mehr Mut als. Kenntnisse.“ Dass 
Haüy später zu einer anderen Auffassung kam, ersehen wir 
aus einer Äusserung, zu der ihm die Interesselosigkeit seines 
Mitarbeiters in Petersburg, Bouchoueff, Veranlassung gab. 
„Man muss es ihm immer wieder sagen“, schreibt er, „dass 


-ein Blindenlehrer eine grosse Arbeitskraft und ebensoviel kör- 


perliche wie geistige Energie besitzen muss. Man macht sich 
eine ganz falsche Idee, wenn man glaubt, dass Blinde zu unter- 
richten eine leicht zu erlernende Aufgabe sei.“ 

Wenn Haüy kein voller Erfolg beschieden war und ihm 
allerlei Schicksale schmerzliche Enttäuschungen und einen 
kümmerlichen Lebensabend bereiteten, so hat dies seinen 
Hauptgrund in den politischen Wirren seiner Zeit. Obwohl er 
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fast vergessen starb, blühte seine Gründung unter günstigeren 
Zeitverhältnissen neu auf und brachte seinen Namen wieder 
zu Ehren. Heute erinnert an ihn ein Marmordenkmal im Na- 
tionalinstitut für jugendliche Blinde in Paris, und ein Verein 
zum Wohle der Blinden sowie eine Zeitschrift für das Blinden- 
wesen tragen seinen Namen. !) 


2) Literatur: A. F. Petschke, Historische Nachricht von dem 
Unterrichte der Taubstummen und Blinden. Leipzig 1793. Brief 
15 — 20. — Wiedemann, Über die Erziehungs- und Lehranstalt 
der Blinden in Paris. 1802. Blfr. 1895, Nr. 12 und 1896, Nr. 1. — 
Schwenger, M&moires sur les aveugles. Paris 1800. — L. von 
Baczko, Über mich selbst und meine: Unglücksgefährten, die 
Blinden. Leipzig 1807. S. 87 if. — P. A. Dufau, Notice sur 
V. Haüy, createur des procödes sp&ciaux d’enseignement & 
lusage des aveugles. Paris 184. — Essai historique sur 
linstitution des jeunes aveugles de Paris. Paris 1860. — 
J. Guadet, Institution imperiale des ieunes aveugles de Paris. 
(Extrait du tableau de Paris.) Versailles 1855. — J. Guadet, 
Valentin Haüy, 1745 — 1822. Les bienfaiteurs de l’humanite. 
(Etudes biographiques.) Paris 18370. — J. H. Campe, Neue 
Sammlung merkwürdiger Reisebeschreibungen für die Jugend. 
Braunschweig 1803. V. Teil. S. 229 ff. — G. A. von Halem, Blicke 
auf einen Teil Deutschlands, der Schweiz und Frankreichs bei 
einer Reise vom Jahre 1790. Hamburg 1791. II, 150 ff. 
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XI. Der Beginn der allgemeinen 
Blindenbildung. 


Haüys Werk wurde durch Zeitschriften, Reisebeschrei- 
bungen und Berichte von Augenzeugen bald über die Grenzen 
Frankreichs hinaus bekannt. Durch diese Nachrichten sowie 
durch den persönlichen Einfluss Haüys angeregt, entstanden 
um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts in den meisten 
Staaten Europas Anstalten für die Erziehung und den Unter- 
richt der Blinden. 


Grossbritannien machte den Anfang und eröff- 
nete noch vor dem Jahre 1800 vier Anstalten: 1791 zu Liver- 
pol, 1792 zu Edinburg, 1793 zu Bristol und 1799 zu London. Im 
Jahre 1805 entstand auf Veranlassung des blinden Edel- 
manns Tawele in Norwich eine Schule für Blinde. In Dublin, 
wo seit 1779 das für Blinde und Gichtleidende bestimmte 
Sympsons-Hospital bestand, wurde 1810 das Nationalinstitut 
Richmond für gewerbfleissige Blinde und 1815 das Molyneux- 
Asyl für Blinde weiblichen Geschlechts eröffnet. 


In Österreich war der Boden für die Entwicklung 
des Blindenwesens günstig bereitet durch M. Th. von Paradis. 
Auf Grund der Nachrichten von der Wirksamkeit Haüys in 
Paris verfasste 1798 der Wiener Taubstummenlehrer Wein- 
berger einen Plan zur Errichtung einer Blindenanstalt, der je- 
doch kein greifbares Resultat zeitigte. Ebensowenig prakti- 
schen Erfolg hatte die Abhandlung, die der Wiener Magistrats- 
sekretär Gaheis 1802 unter dem Titel „Entwurf zu einem In- 
stitute für blinde Kinder‘ veröffentllichte. Was Gaheis durch 
den Aufruf an die Öffentlichkeit zu erreichen strebte, ver- 
suchte 1803 Graf Wallis durch eine unmittelbar an die Krone 
gerichtete Eingabe zu erlangen. Er kannte die Pariser Anstalt 
aus eigener Anschauung und schlug vor, Haüy nach Wien 
kommen zu lassen. In einer gutachtlichen Äusserung zu dieser 


MIN 


Fingabe, die unter dem Einfluss der Direktion der Wiener 
Taubstummen-Anstalt, die alle Mittel daran setzte, die Blin- 
denerziehung in ihrem Bereich zu bekommen, gegeben wurde, 
stellte man dem Kaiser anheim, den Plan des Taubstummen- 
lehrers Weinberger einzufordern, und, falls dieser Plan ge- 
nehmigt würde, Weinberger auf einige Monate zu Haüy zu 
senden. Kaiser Franz verfügte, den Plan einzufordern und zu 
prüfen. Dabei blieb es jedoch, und das Beginnen des Grafen 
Wallis mag wohl damit beendet gewesen sein. Unterdessen 
war Gaheis, der sich noch wiederholt an die Öffentlichkeit ge- 
wandt hatte, mit Klein bekannt geworden, an dessen Namen 
sich die Gründung der ersten deutschen Blindenanstalt knüpft. 
Klein war Armendirektor in Wien. Als solcher lernte er das 
bedauernswerte Schicksal der Blinden kennen und fasste den 
Plan zu ihrer Ausbildung. Das hervorragende Beispiel der M. 
Th. von Paradis, seine Beziehungen zu dem blinden Dichter 
Berghofer und die Kunde von den Erfolgen Haüys bestärkten 
ihn in seinem Vorhaben. Die Verbindung mit Gaheis endlich 
führte ihm den ersten Schüler in sein Haus, Jacob Braun aus 
Bruck an der Leitha. Dies geschah im Mai des Jahres 1804, 
das somit- als Gründungsjahr der ersten deutschen Blinden- 
anstalt anzusehen ist. !) 


Den Anlass zur Gründung dererstenpreussi- 
schen Blindenanstalt gab Haüy selbst. Als er im 
Jahre 1806 auf der Reise nach Petersburg in Berlin Aufenthalt 
nahm, setzte er sich mit dem Augenarzt Grapengiesser in Ver- 
bindung und führte ihm seinen blinden Zögling Fournier, der 
ihn auf der Reise nach Petersburg begleitete, vor. Grapen- 
giesser hatte grosses Interesse und viel Bewunderung für den 
intelligenten Blinden und erwirkte Haüy und dessen Schüler 
eine zweimalige Audienz beim Könige Friedrich Wilhelm IH. 
Dieser wurde durch die Unterrichtsproben von der Möglichkeit 
und dem Wert der Blindenbildung überzeugt und erklärte sich 
trotz der Not der Zeit mit der Gründung einer Blindenanstalt 
in Berlin einverstanden. Durch eine Kabinettsorder vom 11. 
VIII. 1806 ordnete er die Errichtung eines Blindeninstituts auf 
Staatskosten zunächst mit vier Zöglingen an und betraute mit 


1) A. Mell, Geschichte des k. k. Blinden-Erziehungs-Instituts zu 
Wien. Wien 1904. S.1 ff. 
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der Einrichtung und Leitung den Lehrer am Gymnasium zum 
Gratien Kloster, Dr. August Zeune. ') ?) 


Schon vor dem Auftreten Haüys in Berlin hatte man in 
Königsberg die Absicht, eine Blindenanstalt zu gründen. Im 
Mittelpunkt des Unternehmens stand der Lizent-Buchhalter 
Liedke aus Meimel. Er unterhielt seit etwa 1804 einen Brief- 
wechsel mit dem blinden Professor von Baczko und bewog 
ihn wahrscheinlich dazu, die physikalisch-ökonomische Gesell- 
schaft in Königsberg für den Plan zur Gründung eines Blinden- 
instituts zu gewinnen. Als einflussreiches Glied der Gesell- 
schaft vermochte dies Baczko, und Liedke erhielt den Auf- 
trag, mit mehreren Blinden Erziehungs- und Unterrichtsver- 
suche zu beginnen. Er nahm das Anerbieten freudig an und 
antwortete der Gesellschaft im Februar 1806 durch einen ein- 
gehenden Bericht. Aus dem Bericht geht hervor, dass er be- 
reits den Versuch gemacht hatte, einem blinden Mädchen das 
Lesen und Schreiben zu lehren, „ohne zu wissen, dass Haüy 
schon lange die Kunst des Unterrichts der Blinden so vervoll- 
kommnet hatte“. Die Kenntnis. der Schreibbuchstaben lehrte 
er dadurch, dass er sie in Spiegelschrift mit dem Federmesser 
in Pergamentpapier einritzte und mit einem beinernen Griffel 
nachziehen liess. Geschrieben wurde zwischen erhabenen 
Parallellinien von rechts nach links. Unter den Vorschlägen, 
die Liedke in dem Berichte macht, verdient Erwähnung die 
Gründung einer „korrespondierenden Gesellschaft zur Beför- 
derung der Industrie für Blinde“, die zu ihren Mitarbeitern alle 
erfahrenen Fachleute zählen und unentgeltliche Auskunft an 
diejenigen Blinden erteilen sollte, die nicht in der Lage wären, 
eine Blindenanstalt zu besuchen. Um sich Weisungen über die 
Methode des Unterrichts in den Wissenschaften und ma- 
nuellen Beschäftigungen einzuholen, wandte sich Liedke brief- 
lich an Haüy und Klein. Von diesem erhielt er eine ausführ- 
liche Antwort, der die Bildungsgeschichte des Jacob Braun 
beigelegt war. Was aus Liedkes Bestrebungen weiter ge- 


‘) Brandstaeter, V. Haüy in Berlin. Blir. 1883. S. 97 ff. 
>) Die Institute zu Wien und Berlin wurden Muster für die Er- 
richtung von Blindenanstalten in den österreichischen Kron- 
ländern und deutschen Kleinstaaten. Noch im 1. Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts entstanden Anstalten in Prag und in Dresden. 
13 
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worden ist, wissen wir nicht. Durch das Erscheinen Haüys in 
Berlin und Königsberg, wo nunmehr Baczko auf Wunsch des 
Franzosen selbst die Gründung einer Anstalt plante, verlor 
Liedke wahrscheinlich die nötige Unterstützung, und sein 
Lieblingswunsch blieb unerfüllt. ) 


In Russland gründete Haüy die erste Blindenanstalt 
selbst. Der Ruf des Kaisers Alexander I. nach Petersburg er- 
füllte ihn mit der Hoffnung, in der Fremde die Anerkennung zu 
finden, die ihm in der Heimat versagt worden war. Die Hofi- 
nung erfüllte sich nicht ganz. Den Kaiser, dem er seine blinden 
Schüler vorführen wollte, sah er nie. Für das Blindeninstitut 
waren bei seiner Ankunft weder Lokal noch Zöglinge bereit- 
gestellt. Auf eine Beschwerde hin, dass man ihm die Schüler 
vorenthalte, versicherte man ihm, es wäre durch Berichte 
festgestellt worden, dass es in Russland Blinde nicht gäbe. 
Erst durch die Ankündigung seines Vorhabens in den Zeitun- 
gen erhielt er auf privatem Wege einen blinden Asylinsassen 
als Schüler. Das nun entstehende Institut konnte sich nicht 
recht entfalten. Die Räumlichkeiten waren unzureichend, und 
die Unterhaltungszuschüsse flossen spärlich. Der russische 
Mitarbeiter war ein lasterhafter Mensch, dem iede innere Nei- 
gung zum Blindenlehrer fehlte. Nach kurzer Zusammenarbeit 
mit Haüy strebte er nach der Leitung der Anstalt und suchte 
ihn bei der Regierung zu verleumden und zu verklagen. Zum 
dienstlichen Ärger trat persönliche Not. Schulden, die Haüy 
zwecks Unterhaltung seiner Privatanstalt in Paris gemacht 
hatte, verfolgten ihn bis nach Petersburg. Zu ihrer Deckung 
wurde ein Teil seines Gehaltes zurückbehalten, länger aber als 
es erforderlich war. Trotz aller niederdrückenden Umstände 
fand er in der Arbeit reichen Trost. Er bereitete eine Neuaus- 
gabe seines „Essai sur l’&ducation des aveugles“ vor, nahm 
ein taubstummes Mädchen in Erziehung und fand noch Zeit, 
eine neue Telegraphiermethode?) zu erfinden, die er dem 
Kaiser von Russland zur Annahme anbot. Im Jahre 1817 
reichte er sein Entlassungsgesuch ein, erhielt den St. Wla- 


1) A. Mell, Ein Versuch zur Gründung einer Blindenanstalt in 
Preussen vor dem Auftreten Valentin Haüys in Berlin. Blfr. 1903. 
S. 143 ff. 

°®) Mömoires sur les t@el&graphes. 1810. 
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dimirorden 4. Klasse und kehrte nach mancherlei Enttäuschun- 
gen nach Paris zurück. ') 


Der Begründer des nordischen Blindenwesens ist 
Per Aron Borg. Er war ursprünglich Beamter und begann 
seine philanthropische Laufbahn damit, dass er 1806 ein blin- 
des Mädchen in den Schulwissenschaften und Handiertigkeiten 


“nach eigener Methode zu unterrichten begann. Nach zwei 


Jahren hielt er vor einer gebildeten Zuhörerschaft eine Prü- 
fung ab, die sehr befriedigte. Auf die Taubstummen aufmerk- 
sam gemacht, übernahm er auch deren Unterricht, und es 
entstand in seiner Wohnung zu Stockholm förmlich eine 
Schule für Taubstumme und Blinde. Auf Grund seiner Unter- 
richtsproben im Jahre 1809 vor dem Hofe, dem Reichstage 
und massgebenden Personen erhielt er eine staatliche Unter- 
stützung, so dass er sich dem Unterrichte der Blinden und 
Taubstummen hauptamtlich widmen konnte. Allerhand wun- 
derlichen Gerüchten über die Behandlung der viersinnigen Kin- 
der in seiner Anstalt, die die Zuführung von neuen Zöglingen 
hemmten, trat er dadurch entgegen, dass er im Lande umher- 
reiste und Aufklärungsvorträge hielt. Im Jahre 1812 kaufte er 
das vernachlässigte Anwesen Manilla im Diurgarden und 
baute es unter Mithilfe seiner Lehrer und Zöglinge zu einer 
Kolonie für Taubstumme und Blinde aus. Als er sich von der 
Leitung der Kolonie wegen Unstimmigkeiten mit der Behörde 
zurückziehen musste, gründete er ein Privatinstitut, das der 
staatlich subventionierten Anstalt derart Konkurrenz machte, 
dass man es vorzog, beide Anstalten unter seiner Leitung zu ver- 
einigen. Borgs unermüdliche und erfolgreiche Tätigkeit fand 
allgemeine Anerkennung. Im Jahre 1823 wurde er nach 
Lissabon berufen, um dort eine Anstalt für Taubstumme und 
Blinde zu errichten. ?) 


In Holland traten zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
einige philanthropische Männer aus: Amsterdam, darunter der 
Vorsitzende der Freimaurer-Loge „La Charite“, Holtrop, für 


1) A, Skrebitzky, V. Haüy & Saint-Petersbourg. Paris 1884. Ins 
Deutsche übersetzt von H. Horbach. Düren 1917. — Verel. Blir. 
1885. S. 33. 

2) Fr, v. Schubert, Reise durch Schweden, Norwegen, Lappland, 
Finnland und Ingermanland. Leipzig 1823. I, 332 if. 


die Gründung einer Blindenanstalt ein. Sie setzten sich 1806 
mit Daniel Fürst aus Kopenhagen, damals Lehrer bei Haüy, 
zwecks Orientierung über das Wesen der Blindenfürsorge in 
Verbindung, Holtrop wusste noch andere Logen für das Unter- 
nehmen zu gewinnen, und so konnte 1808 eine Blindenanstalt 
in Amsterdam eröffnet werden. 


In der Schweiz waren, durch Pestalozzis und Fel- 
lenbergs Unternehmungen auf dem Gebiete des Erziehungs- 
wesens angeregt, die Blinden nicht ohne Fürsorge geblieben. 
Die in Zürich seit längerer Zeit bestehende Hilfsgesellschaft 
fasste auf Vorschlag ihres Vorsitzenden, des Arztes Dr. Jo- 
hann Kaspar Hirzel, den Entschluss, eine Erziehungsanstalt für 
Blinde zu gründen. Eine Blindenstatistik aus dem Jahre 1808 !) 
wies genügend bildungsfähige Blinde nach. Die Anstalt wurde 
1809 in Zürich eröffnet, und der Blinde Friedrich Gottlieb 
Funk aus Niedau in der Schweiz war der erste Lehrer. 


In Dänemark gründete auf Anregung des Predigers 
Brorson die philanthropische Gesellschaft „die Kette“ unter 
tatkräftiger Förderung ihres Vorsitzenden, des Oberhof- 
marschalls von Hauch, eine Blindenanstalt. Sie wurde 1811 
in Kopenhagen eröffnet. | | 


In Italien wurde die Blindenbildung erst im zweiten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts aufgenommen. König Ferdi- 
nand gründete 1818 zu Neapel das Hospiz „S. Giuseppi e S. 
Lucia“, das auch Blinde aufnahm und ihnen Unterricht zu- 
kommen liess. 


Die älteste Blindenschule Spaniens wurde zu Bar- 
celona errichtet. Dort hatte der Trinitariermönch P. Joachim 
Catala eine Schule gegründet, wo unentgeltlicher Unterricht 
erteilt wurde; dieser war auch eine Abteilung für Blinde ange- 
gliedert, denen man Lesen, Schreiben, Rechnen und Musik 
lehrte. ?) 

Andere europäische Staaten folgten mit der Einrichtung 
von Blindenanstalten später. Die schon bestehenden Institute, 
namentlich die zu Paris, Wien und Berlin wurden bei Neu- 
gründungen Ansporn und Muster. Von den aussereuro- 


1) J. K. Hirzel, Über die Blinden im Kanton Zürich. Zürich 1809 
2) J. Klein, Geschichte des Blindenunterrichts. Wien 1837. S. 122, 
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päischen Erdteilen griff zuerst Amerika den Gedanken der 
Blindenbildung auf; es ist dabei hervorzuheben, dass die zu 
den ältesten nordamerikanischen Blindenanstalten zählende 
Anstalt zu Philadelphia von einem Deutschen, dem aus 
preussisch Schlesien stammenden J. R. Friedländer gegründet 
wurde. 


Bar Ch Benfirden Me Beginn 
der allgemeinen Blindenbildung. 


Die Gründung der ersten Blindenanstalt der Welt fällt 
in das Jahr 1784, die allgemeine Aufnahme des Blindenunter- 
richtes um die Wende des 18. Jahrhunderts. Das ist verhält- 


nismässig spät. Tausende von Blinden waren bis dahin nach 


einem unglücklichen, freudelosen, elenden und zuweilen tieri- 
schen Dasein in das Grab gestiegen, hatten nichts gesehen als 
ewige Nacht, nichts gehört als Seufzer über ihr Dasein, nichts 
getan, als Gnadenbrot gegessen und nichts erhofft als bal- 
dige Erlösung durch den Tod. Das war ein schweres Schick- 
sal. Es drängt sich uns von selbst die Frage auf: Wie kommt 
es, dass der Blinde, der doch das Ebenbild Gottes so gut wie 
jeder andere Mensch auf der Stirn trägt, erst so spät aus der 
ewigen Nacht befreit wurde? Folgende Ursachen mögen hier- 
für massgebend gewesen sein. 


Durch das dumpfe und stumpfe Dahinleben ohne Be- 
schäftigung und geistige Anregung verblödete und vertierte 
der Blinde. Dieser Zustand erweckte in weiten Kreisen des 
Volkes die Ansicht, dass er von Natur aus bildungsunfähig sei. 
Diese Meinung wurde in alter Zeit noch dadurch bestärkt, dass 
man körperliche oder geistige Anormalität als Strafe der 
Dämonen für besonders schwere und verabscheuungswürdige 
Verbrechen betrachtete. In ähnlicher Weise wurde sie unter 
Christen als Werk des bösen Geistes angesehen. Sagt doch 
selbst Luther noch: „So du einen siehest blind werden, so 
sprich, er sei des Teufels Werk, welcher nichts anderes Kann, 
denn Schaden tun.“ Solche Auffassungen konnte auch das Bei- 
spiel derjenigen Blinden nicht beseitigen, die sich durch hohe 
Geistesanlagen aus der Menge ihrer Schicksalsgenossen rühm- 
lich heraushoben. Man betrachtete sie als seltene Ausnahmen 
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und brachte ihnen Bewunderung und Hochachtung entgegen, 
wenn man sie nicht gar, wie es im Altertum der Fall war, den 
überirdischen Wesen als besonders nahestehend ansah und 
ihnen Sehertum und Prophetengabe zuschrieb. 


_ Die Bedenken gegen die Bildungsfähigkeit der Blinden 
wurden allmählich behoben. Intelligente und künstlerisch be- 
gabte Blinde setzten die Welt durch ihre Leistungen in Er- 
staunen; Sehende, die das Schicksal der Masse der Lichtlosen 
dauerte, wiesen in ihren Schriften auf ihre Fähigkeiten hin. 
Noch aber lag die allgemeine Volksbildung zu sehr danieder, 
als dass sie sich auf die kleine und zerstreut lebende Gruppe 
der Blinden hätte erstrecken können. Die Kirche als anfäng- 
liche Trägerin der Schule hatte keinen zwingenden Grund, sich 
die Ausbildung der Blinden angelegen sein zu lassen, da sie 
deren religiöse Bedürfnisse ohne Einschränkung befriedigen 
konnte. 


Als man in späterer Zeit dem Unterrichtsbedürfnis der 
Blinden entgegenkam, hielt man mangels Kenntnis der psychi- 
schen Eigenart des Blinden die mündliche Unterweisung in 
den Schulen der Sehenden für ausreichend. Die Unkenntnis des 
Lesens und Schreibens wurde nicht als allzugrosser Ausfall 
empfunden, da diese Kenntnisse bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts weiten Kreisen des Volkes fremd waren. 


Der speziellen Ausbildung der Blinden stand das Fehlen 
einer spezifischen Blindenschrift entgegen, die sich zum Wie- 
derlesen eignete, ferner der Mangel an zweckdienlichen Lehr- 
mitteln und einer geeigneten Methode. Dies alles vorausgesetzt, 
wäre die Ausbildung ohne Unterstützung durch. öffentliche 
Mittel nur wohlhabenden Blinden zugute gekommen; die 
grosse Masse hätte sich privaten Unterricht nicht leisten kön- 
nen, da die Blindheit die Begleiterin der Armut ist. 


Soweit Versuche zu einem spezifischen Unterricht ange- 
stellt wurden, trugen Blinde von Ruf selbst dazu bei, die Er- 
folge in Zweifel zu ziehen oder die Möglichkeit zu bestreiten. 
Der blinde Gelehrte und Schriftsteller A. D. Leopold ruft im 
zweiten Kapitel seines Buches „Commentatio de coecis ita 
natis“ in Bezug auf das Schreibenlernen Blinder in alle Welt 
hinaus: „Es sei nun, was jedoch durchaus nicht zuzugestehen 
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ist, dass ein Blindgeborener den Grad des Glückes erreicht 
hätte, dass er Buchstaben nach der Ordnung des Alphabetes 
schreiben könnte, was meint man über die Zusammenstellung, 
was über die Gradlinigkeit annehmen zu müssen? Werden 
schliesslich nicht alle, nachdem vielleicht die herkulische Ar- 
beit vollbracht ist, unvollkommen, gebrechlich und verstüm- 
melt schreiben? Wird man nicht viel Zeit fruchtlos vergeuden, 
die mit viel grösserem Nutzen für Dinge grösseren Wertes und 
der höheren Forschung, wodurch das Urteil, das Talent und 


das Gedächtnis der Blinden mehr oder besser ausgebildet wer- - 


den, verwendet werden könnte? Übrigens bin ich nicht so 
hartnäckig, dass ich mich nicht eines anderen überreden liesse, 
wenn nur jemand irgend eine Methode zeigen wollte, mit der 
das, was mir, dem Unwissenden, bisher bewunderungswürdig, 
ia sogar unglaublich erscheint, geschehen könnte, oder wenn 
man mir nur ein Beispiel zeigte, ungeachtet, dass eine Schwalbe 
keinen Frühling macht.“ 


Vielen Blinden war an ihrer Ausbildung gar nichts ge- 
legen. Der Almosenempfang ermöglichte ihnen ein sorgenfreies 
Leben, dem sie gern ihre Menschenwürde und ideellen Güter 
opferten. Haüy musste seinen ersten Zögling erst für den Aus- 
fall des Bettelerwerbs entschädigen, ehe er sich zum Unter- 
richt hergab. 


Es sei schliesslich darauf hingewiesen, dass man man- 
gels statistischer Erhebungen die Anzahl der vereinzelt auf- 
tretenden Blinden nicht kannte und daher jede Übersicht über 
den volkswirtschaftlichen Verlust ihrer Arbeitskraft fehlte. 
Hätte man letzterem Umstande Beachtung geschenkt, dann 
wäre vielleicht hier und dort wenigstens die berufliche Ausbil- 
dung zwecks Teilnahme am wirtschaftlichen Produktions- 
prozess angestrebt worden. Zu den Ursachen, warum dies 
nicht geschah, gehört zweifelsohne auch die Organisation der 
Armenpflege in früheren Zeiten. Hervorgegangen aus dem re- 
ligiös-sittlichen Pflichtbewusstsein, die Not der Armen zu lin- 
dern, erschöpfte sie sich in der Unterstützung durch Almosen. 
Die vorbeugende Form der Armenpflege, die darin besteht, den 
Hilfsbedürftigen vor dem Almosennehmen zu bewahren, setzte 
erst später ein. Als sie sich Bahn brach, wurde sie noch lange 
nicht auf die Blinden ausgedehnt. Unverständnis in Bezug auf 


| 
| 


— 201 — 


ihre Leistungsfähigkeit, falsche Sparsamkeit und wohl auch 
Gleichgültigkeit gegen eine kleine Gruppe von Staatsbürgern 
waren die Gründe dafür und sind es bis in die Gegenwart, wo 
es immer noch Staaten und Völker gibt, die sich der Einsicht 
verschliessen, dass die Ausbildung des Blinden ein Kapital ist, 
das reichliche Zinsen trägt. 
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Namenverzeihnis der Blinden. 


A. Abdalla 93 


D. 


Alcathous 93 

Alexius 117 

Alfred 111 

Almos 111 

Amago-no-mikoto 148 

Ambrosia 10 

Anchises 88 
Andronikus IV. Paläologus 113, 148 
Anysis 27 

Appius Claudius 30, 81, 121 
Armanni 125 

Asclepiades 29, 121 

Aufidius 30, 121 
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